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Im Würgegriff des Zyklopen

Der Mann sah aus, als hätte ihn die Hölle ausgespien. Seit dem Unfall, den er als Kind gehabt hatte, war sein Gesicht kein Gesicht mehr. Schwefelsäure hatte es zerfressen. Tiefe Narben lagen über den Knochen. Ein ewiges Grinsen verzerrte den Mund. Über den Augen wuchsen seit jenem schrecklichen Tag keine Brauen mehr.

Der Mann stieß vorsichtig und vollkommen lautlos das Fenster auf und glitt dann wie ein körperloser Schatten in die finstere Leichenhalle, die sich an das Holy-Cross-Krankenhaus anschloß. Er drückte das Fenster hinter sich behutsam zu. Er bewegte steh so vorsichtig, als fürchte er, die Toten in ihrer ewigen Ruhe zu stören.

Langsam holte der Mann eine kleine Stablampe hervor. Er knipste sie an. Der weiße Lichtfinger glitt durch die Halle. Auf kalten Marmorpritschen lagen sieben Leichen. Abholbereit für die Pathologie. Zugedeckt mit einem weißen Laken.


Der Eindringling huschte von einem Toten zum anderen. Er hob hier ein Leichentuch und da. Es schien, als suchte der Mann jemanden. Er verharrte kurz vor einem alten, faltigen eingefallenen Raubvogelgesicht.

Der zahnlose Mund war aufgeklafft und bildete eine dunkle Öffnung. Der Tote hatte schlohweißes Haar. Man hatte vergessen, ihm die Augen zuzudrücken. Er starrte mit gebrochenem Blick zur Decke.

Der Mann ließ das Leichentuch auf das alte Gesicht zurückfallen. Er begab sich zur nächsten Pritsche. Hier lag ein junges blondes Mädchen. Es lag da, als würde es schlafen. Sein Gesicht zeigte Ruhe und Zufriedenheit.

Unter dem nächsten Leichentuch lag ein kräftiger Körper. Die Gestalt des Metzgers. Er war an den Folgen eines Autounfalls gestorben.

Seinetwegen war der Eindringling gekommen. Er hob das Laken ab und ließ es zu Boden fallen. Sein Blick glitt über den nackten Körper des Toten. Grinsend starrte er den Kopf des Leichnams an. Dann bewegten sich seine vernarbten Lippen während eines kehligen Gemurmels: »Das ist die richtige Nahrung für IHN. Das wird IHN stärken. Die Kraft des Metzgers wird auf IHN übergehen!«

Der Mann legte die Stablampe so, daß ihr Schein das blasse Gesicht des Metzgers beleuchtete. Dann holte er ein langes blitzendes Messer aus seiner Jacke. Mit flammenden Augen starrte er auf den breiten Hals des Toten. Dann aber bewegte sich der Mann zu den Füßen des Leichnams und begann sein grausiges Werk…

***

Carmilla Morton war fünfundzwanzig. Ein schönes blondes Mädchen mit wachen Augen und von der Natur mit einem hellen Verstand ausgestattet. Sie war Krankenschwester im Holy Cross Hospital. Die Schwesterntracht schmiegte sich eng an ihre makellose Figur.

Sie war noch nicht verheiratet, stand aber kurz vor diesem großen Ereignis. Ein Kaufmann war der Auserwählte, und obwohl Carmilla Morton nichts weiter als ihre atemberaubende Figur in die Ehe mitbrachte, war der glatzköpfige Kaufmann überglücklich, dieses liebreizende Geschöpf heimführen zu dürfen.

Carmilla hatte in dieser Nacht Dienst.

Seufzend warf sie die Tür des Aufenthaltsraumes für Krankenschwestern hinter sich zu. Emma Farrell, ihre Kollegin, saß an einem Schreibtisch und blätterte in einem Buch über Schmetterlinge. Nun hob sie den Blick. Emma war ein Mädchen mit einer langweiligen Figur, mit Sommersprossen und rotem Haar und mit einem Mund voll schiefer Zähne. Zu allem Unglück trug sie auch noch eine Brille, die überhaupt nicht zu ihrem Gesicht paßte.

»Also nein!« stöhnte Carmilla Morton und ließ sich auf das Bett fallen, das hier für alle Fälle stand. »So geht das wirklich nicht mehr! Wie komme ausgerechnet ich dazu… Ich meine, es gibt doch genug andere Krankenschwestern in diesem Hospital. Deshalb sehe ich absolut nicht ein, warum ausgerechnet ich so oft zum Nachtdienst eingeteilt werde. Will Dr. Westlake mich bestrafen? Oder warum tut er das sonst?«

Emma erhob sich. Sie streifte den Kittel zurecht, verschwand in der Kochnische und kam mit zwei Tassen Tee zurück.

»Hier, Carmilla. Trink erst mal. Das beruhigt.«

»Ich will mich nicht beruhigen!« sagte Carmilla ärgerlich. Ihr Busen hob und senkte sich aufgeregt. »Ich werde es ihm gleich morgen früh sagen.«

»Wem?«

»Dr. Westlake. Und wenn ihm irgend etwas nicht paßt, kann ich ja gehen. Ich bin auf diese Stellung nicht angewiesen. Der Kerl von Zimmer siebzehn war heute wieder unausstehlich. Schwester dies, Schwester das. Ich bin bestimmt die letzte, die nicht gern hilft. Aber ich lasse mich von keinem Hypochonder schikanieren! Dem Kerl fehlt doch gar nichts. Liegt fett und behäbig im Bett und läßt sich hinten und vorn bedienen. Aber da spiele ich nicht mehr mit! Der kann mich mal…«

Emma Farrell lachte, nahm die Brille ab und knetete die Nase.

»Bist heute schlecht gelaunt, wie?«

»Ach was!« gab Carmilla zurück. Sie stand auf und nahm ihre Teetasse.

Sie ging damit zum offenstehenden Fenster und blickte in den Garten hinaus.

Plötzlich glaubte sie, am Fenster der Leichenhalle einen Lichtschimmer vorbeihuschen zu sehen. Sie war nicht ganz sicher, deshalb sagte sie noch nichts. Sie rührte nervös um, während sie mit den Augen ein Fenster nach dem anderen abtastete.

»Wie oft hattest du in diesem Monat schon Nachtdienst?« hörte sie Emma hinter sich fragen.

»Siebenmal«, sagte Carmilla, ohne sich umzudrehen. Irgend etwas stimmte dort unten nicht.

»Ich war schon neunmal eingeteilt«, hörte sie wieder Emma sprechen.

»Und du kommst dir benachteiligt vor?«

Carmilla legte den Löffel auf die Untertasse, tastete nach dem kleinen, zarten Griff der Tasse und führte sie langsam an die Lippen.

»Neunmal?«

»Mhm.«

»Au, verflixt!«

»Was ist?« fragte Emma.

»Der Tee. Er ist so heiß. Ich habe mich verbrannt.«

Emma lachte wieder. »Also doch schlecht gelaunt.«

»Fang du nicht auch noch an, mich zu ärgern.«

»Ich bin ja schon still«, sagte Emma mit einem versöhnlichen Lächeln.

Sie hatte ihre Brille wieder aufgesetzt. »Sag mal…«

»Ja?«

»Warum siehst du eigentlich so starr aus dem Fenster, Carmilla? Gibt es da draußen irgend etwas Interessantes zu sehen?«

»Die Fenster der Leichenhalle…«

»Na, hör mal, wenn die interessant sein sollen…«

»Ich glaube, ich habe dahinter einen Lichtschimmer gesehen.«

Emma lachte nervös auf. Gleich darauf verstummte ihr Lachen.

»Unsinn, Carmilla. Die Toten brauchen kein Licht.«

»Eben.«

»Du hast dich bestimmt geirrt. Die Halle ist doch abgeschlossen, nicht?«

»Natürlich«, sagte Carmilla Morton, während ihr Blick immer noch die Fenster absuchte.

»Keinem würde einfallen, sie mitten in der Nacht zu betreten«, sagte Emma. Sie fröstelte leicht, ohne zu wissen, weshalb. »Dort unten ist es am Tag schon unheimlich genug…«

»Ob wir nachsehen sollten?«

Emma schüttelte erschrocken den Kopf. Ihr rotes Haar zitterte, und sogar die dunklen Sommersprossen verloren ein wenig Farbe.

»Kommt überhaupt nicht in Frage, Carmilla. Wir sind für die lebenden Patienten da. Nicht für die toten. Stell dir vor, jemand braucht ganz dringend Hilfe - und wir sind nicht hier, weil wir einem Gespenst in der Leichenhalle nachjagen, das es gar nicht gibt. Das hätte schlimme Folgen. Nein, nein. Wir bleiben hier. Und wir kümmern uns nur um unsere Angelegenheiten. Außerdem - außerdem würden mich zu dieser Stunde keine zehn Pferde zu den Leichen hinunterbringen. Mir graut vor Toten. Ich glaube, ich werde mich wohl nie an ihren starren Anblick gewöhnen können.«

Carmilla drehte sich um. Sie ging vom Fenster weg und zuckte die Achseln.

»Du hast recht, Emma. Wahrscheinlich habe ich mich wirklich geirrt. Es ist dieser gottverfluchte Nachtdienst. Er tut mir nicht gut.«

Emma atmete erleichtert auf. Die Spannung löste sich von ihr. Wenn Carmilla allerdings jetzt noch am Fenster gestanden und zur Leichenhalle hinübergeblickt hätte, dann hätte sie gesehen, daß sie sich nicht geirrt hatte. Eben in diesem Augenblick glitt wieder ein Lichtschein über die Fenster…

***

Der häßliche Mann huschte mit seiner grausigen Beute zum Fenster. Ein schwarzer Nylonsack baumelte schwer an seiner Seite.

»Ich muß mich beeilen!« knurrte der Mann. »Ich muß zu IHM. ER wartet auf mich. ER hat bestimmt schon schrecklichen Hunger. Ja, mein Freund! Ja. Ich komme. Ich eile. Und ich habe DIR gute Sachen besorgt.«

Er steckte die Taschenlampe ein, zog das Fenster vorsichtig auf und spähte nach draußen. Stille. Die dunkle Nacht lag friedlich vor den Fenstern. Irgendwo balgten sich zwei kreischende Katzen. Ein Hund bellte. Es war eine Nacht wie jede andere.

Der Mann kletterte aus dem Fenster. Den Nylonsack hütete er, als wäre eine unschätzbare Kostbarkeit darin. Nun klappte er das Fenster lautlos zu.

Am Nachthimmel hing eine bleiche scharfe Mondsichel. Der Mann lauschte kurz. Dann schlich er mit kleinen Schritten das schmale Sims entlang. Er erreichte ein langes Flachdach, sprang hoch, lief geduckt darüber und sprang auf der anderen Seite in eine schmale dunkle Straße hinunter.

Er kam hart auf, federte den Sprung ab, indem er tief in die Hocke ging, und richtete sich gleich wieder auf. Ein kurzer Blick nach dem schwarzen Nylonsack. Dann verzog sich das grauenvoll verstümmelte Gesicht des Mannes zu einem teuflischen Grinsen.

Die schmale Straße war leer. Hinter einem halb offenstehenden Fenster schnarchte jemand. Der Häßliche begann wieder zu kichern. Die Heiterkeit ließ seine breiten, muskulösen, leicht nach vorn gebeugten Schultern beben.

»Ich komme, mein Freund!« sagte er heiser. »Ich beeile mich! Ich weiß, wie schrecklich DEIN Hunger ist.« Der Mann schüttelte den Nylonsack.

»Damit wirst DU DICH stärken!«

Er wandte sich um und entfernte sich eilig.

***

»Sie sollten mit mir hineinkommen, Sergeant Cullen!« sagte der Betrunkene in dem Moment, als der Häßliche aus dem Fenster der Leichenhalle kletterte. »Auf ein Schnäpschen, hm? Würde Ihnen sicher guttun. Die ganze Nacht hier draußen… Muß doch scheußlich sein!« Der Betrunkene schüttelte sich wie ein begossener Pudel.

Dann stieß er den uniformierten Polizisten grinsend in die Seite.

»Braucht ja keiner was davon zu erfahren, Sergeant.«

Sergeant Cullen, ein im Dienst ergrauter Polizist, der sich keinen anderen Beruf als diesen vorstellen konnte, schüttelte den Kopf.

»Ich trinke nie im Dienst.«

Der Betrunkene lachte krächzend. Er wankte, sobald er sich vom Haustor loslöste, an dem er lehnte. Sein Gesicht war rund und rot. Die Nase schimmerte blau.

»Warum müßt ihr Polizisten immer solche Übermenschen sein? Was ist denn schon dabei…?«

Sergeant Cullen strich sich grinsend über das Doppelkinn. Seine wasserhellen Augen funkelten belustigt.

»Denken Sie, ich hätte Sie nicht längst durchschaut? Denken Sie, ich wüsste nicht, weshalb Sie mir ein Schnäpschen anbieten, obwohl Sie überall als Geizkragen verschrien sind…?«

»Also - also, das dürfen Sie wirklich nicht sagen, Sergeant. Außerdem verstehe ich wirklich nicht…«

Der Sergeant winkte lachend ab.

»Ach, kommen Sie, Sie durchtriebener Halunke. Sie haben Angst vor Ihrer Frau, die da drinnen schon mit dem Nudelholz auf Sie wartet!«

Der Betrunkene schüttelte entrüstet den Kopf. »Aber Sergeant! Meine Frau würde das nie… Ich meine, sie hat es mal versucht, aber da ist sie bei mir an den Falschen geraten, verstehen Sie? Seither ist sie friedlich.«

»Na, dann haben Sie ja nichts zu befürchten«, sagte Sergeant Cullen lachend. Er tippte sich an den Helm und brummte: »Gute Nacht.«

Der Betrunkene schaute ihn enttäuscht an. »Sie wollen wirklich nicht…?«

»Wirklich nicht.«

»Ist das ihr letztes Wort?«

»Mein allerletztes«, sagte Sergeant Cullen grinsend. »Verlieren Sie aber trotzdem nicht den Mut. So schlimm wird es schon nicht werden.«

Der Mann hob seufzend die Schultern und betrat dann niedergeschlagen das Haus. Augenblicke später hörte Cullen das unangenehme Kreischen einer Frauenstimme. Dann das Scheppern von Blechtöpfen. Das Klirren von Glas. Und die beschwörenden Rufe des Betrunkenen.

Sergeant Cullen schüttelte den Kopf und bog in die nächste Seitenstraße ein. Sein Rundgang führte ihn an der Rückfront des Holy Cross Hospital vorbei.

Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr. Er sah einen Kerl, der am Rande des Daches auftauchte. Gleich darauf sprang der Mann auf die Straße hinunter. Er trug etwas in der rechten Hand. Einen Sack. Es schien sich um einen Einbrecher zu handeln. Sergeant Cullen versteckte sich schnell in einer dunklen Hausnische. Er beobachtete den hochgewachsenen Mann, der sich nun murmelnd in seine Richtung wandte und mit schnellen Schritten näher kam. Cullen erwartete den dunkelgekleideten Kerl mit pochendem Herzen und verkniffenen Lippen.

Heute bewies es sich endlich einmal, daß die nächtlichen Rundgänge einen Sinn hatten. Wenn er seinen Dienst nicht mit der nötigen Zuverlässigkeit ausgeübt hätte und der Einladung des Betrunkenen gefolgt wäre, hätte er diesen Kerl da nicht ertappt.

Sergeant Cullen wartete mit feuchten Handflächen. Er war aufgeregt.

Mit vor Eifer funkelnden Augen starrte er auf den Nylonsack, den der Mann, der wahrscheinlich im Krankenhaus gewesen war, mit sich trug.

Was mochte wohl in dem Sack sein? Gleich würde er es wissen.

Der Mann kam schnell näher. Vier Schritte. Drei. Zwei. Einer…

Sergeant Cullen stieß sich von der Mauer ab und stellte sich dem Kerl ganz plötzlich in den Weg. Sein Auftritt verfehlte nicht die beabsichtigte Wirkung. Der Mann stieß einen erschrockenen Laut aus und blieb starr stehen.

»So, Freundchen!« knurrte Cullen grimmig. »Und jetzt zeigst du mir mal, was du da in dem Sack hast!«

***

Cullen hatte die Taschenlampe aufgedreht und leuchtete dem Häßlichen damit ins furchterregende Antlitz. Der Mann stieß schnaubende Laute aus.

Er war ungemein erregt, stampfte mit den Füßen und funkelte den Sergeant mit flatternden Augen an.

»Byron!« sagte der Sergeant erstaunt. »Byron Kells!«

Byron Kells. So hieß der Häßliche. Jedermann kannte ihn. Jedermann ekelte sich vor seinem Anblick. Als ihm das damals mit der Schwefelsäure passiert war, hatte sein Leben an einem seidenen Faden gehangen. Dr. Desmond Westlake, der Leiter des Krankenhauses, hatte das Wunder zuwege gebracht und den schwerverletzten Jungen am Leben erhalten. In der Stadt war man sich jedoch einig, daß es für Byron Kells und für die Bewohner der Stadt wohl besser gewesen wäre, wenn Dr. Westlakes Kunst versagt hätte.

»Was machst du um diese Zeit noch auf der Straße, Byron?« fragte Cullen scharf.

»Nichts, Sergeant. Wirklich nichts. Ich bin auf dem Heimweg.«

»Ich habe dich von dem Dach dort springen sehen, Byron!«

»Sie müssen sich irren, Sergeant. Ich war nicht auf dem Dach. Was sollte ich denn auf dem Dach machen? Also nein, ehrlich…«

Cullen musterte den Häßlichen mißtrauisch. »Sag mal, warum bist du denn so aufgeregt, Byron?«

Kells erschrak. »Ich? Aufgeregt? Ich bin kein bißchen aufgeregt, Sergeant. Ich bin nur schrecklich müde und möchte endlich nach Hause kommen.«

Cullen grätschte die Beine, um eindrucksvoller dazustehen.

»Wo warst du, Byron?«

»Ich war bei Freunden, Sergeant.«

»Lüg doch nicht, Byron!«

»Wieso…?«

»Du hast doch keine Freunde. Alle fürchten sich vor deinem häßlichen Gesicht. Man verachtet dich. Wo du auftauchst, verjagt man dich. Nein, mein Junge. Mir kannst du vieles erzählen, aber das nicht. Das ganz bestimmt nicht. Du hast keine Freunde. Was befindet sich in dem Nylonsack?«

Byron Kells zuckte unwillkürlich zurück. »Ein paar persönliche Dinge, Sergeant.«

Cullen schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Byron, Byron. Ich hätte nicht gedacht, daß du einmal so tief sinken würdest. Soll ich dir sagen, wie ich die Sache sehe?«

»Wie denn?« fragte Kells, hochgradig nervös. Er stampfte unentwegt mit den Füßen auf, konnte sich kaum noch beherrschen.

»Du warst im Krankenhaus und hast da die Patienten bestohlen!« sagte Sergeant Cullen hart. »Stimmt's?«

Kells schüttelte schnell den Kopf. »Nein, Sergeant. Nein! So etwas würde ich nie tun!«

Cullen nickte. »Okay. Dann laß mich mal in den Sack sehen.«

»Nein!« schrie Kells fast.

»Warum nicht?« fragte Cullen zornig.

»Es sind persönliche Sachen drinnen.«

»Ich will sie sehen!«

»Nein, Sergeant!« Kells sog die Luft pfeifend durch die verstümmelte Nase ein.

»Byron!« schnarrte Cullen jetzt gereizt. »Wenn du nicht sofort… Also, ich verlange zum letztenmal, daß du mich in den Sack sehen läßt! Wenn du dich weiter weigerst, bin ich gezwungen, dich zum Police Office zu schleppen. Da mußt du mich dann hineinschauen lassen! Also, sei vernünftig und mach keine Geschichten! Ich habe jetzt wirklich genug Geduld mit dir gehabt! Her mit dem Sack!«

Kells zuckte zurück. Seine Augen glitzerten haßerfüllt.

»Wird's bald?« bellte Cullen.

Kells gab ihm den Sack zögernd.

»Ganz schön schwer!« sagte Cullen. »Na, wollen mal sehen, was das für persönliche Dinge sind, die du da drinnen aufbewahrst.«

Er öffnete den Sack. Süßlicher Leichengeruch stieg ihm in die Nase. Er verzog das Gesicht und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Da faßte eine eiskalte Hand nach seinem Herzen. Das bleiche Gesicht des toten Metzgers schimmerte ihm grauenerregend entgegen. Außerdem befanden sich noch zwei Hände und zwei Füße in dem schwarzen Nylonsack.

Angeekelt und entsetzt ließ Sergeant Cullen den Sack fallen.

Da sprang ihn Byron Kells mit gezücktem Messer an. Cullen wollte den gewaltigen Hieb mit beiden Händen abfangen. Es gelang ihm nicht.

Ratschend schlitzte die lange scharfe Klinge seine Uniform auf und fügte ihm eine tiefe Schnittwunde an der rechten Brustseite zu. Nun wollte Cullen entsetzt um Hilfe rufen. Doch Byron Kells packte ihn blitzschnell an der Kehle. Er drückte kraftvoll zu. Sein Messer sauste erneut herab.

Und diesmal drang dem Sergeant die Klinge tief in die Brust. Röchelnd brach er zusammen. Kells stach immer wieder zu. Erst als der zuckende Körper still lag, ließ er für einen Augenblick von dem Polizisten ab.

Keuchend schaute er sich um.

Niemand hatte den Mord beobachtet.

Seine Augen glitten über den toten Sergeant. Blut floß dunkel unter dem Körper hervor.

Kells kicherte teuflisch. »Du hättest nicht so neugieirg sein sollen, Sergeant. Ist nicht gut, wenn man alles wissen möchte. Deinetwegen ist der Hunger meines Freundes nun noch größer geworden. Weil du mich solange aufgehalten hast. Ich muß SEINEN Riesenhunger stillen, sonst wird ER sehr, sehr böse.«

Byron Kells kniete neben dem Toten nieder und griff nach dessen rechter Hand…

***

Der Wind pfiff und heulte über die von der Zeit zerfressene Klosterruine, Unkraut wucherte aus den Mauerritzen. Gesteinsbrocken, einstmals zu Mauern aufgeschichtet, lagen im hohen Gras.

Ein Käuzchen rief klagend und wehmütig. Wolken zogen sich dicht und schwer am Nachthimmel zusammen. Sie führten Regen mit sich. Ein fernes Donnergrollen lief über die weite Ebene, die vor der Ruine lag, Ab und zu erhellte ein greller Blitz die schaurige Szene. Gemäuer erwachten scheinbar zum Leben, tanzten und zuckten im Licht des Blitzes und erstarrten dann wieder zu leblosen Gebilden, die furchteinflößend aufragten.

Byron Kells erreichte die Klosterruine, bevor die ersten schweren Tropfen vom Himmel auf die Erde klatschten. Er schwitzte, denn er war schnell gegangen. Sein Atem rasselte. Sein häßliches Gesicht zeigte einen Ausdruck der Zufriedenheit, der Freude.

»Der Sergeant und der Metzger werden IHM schmecken!« flüsterte Kells begeistert. »Sie werden IHN stark machen. Und groß. Und unsterblich.«

Kells strebte einem hohen schmalen Loch zu, das wie der Eingang in die Unterwelt wirkte. Ein finsteres, weit aufgerissenes Maul, das alles und jeden zu verschlingen drohte. Kells hatte keine Furcht. Er war hier sozusagen zu Hause. Er kannte jeden Winkel dieser Ruine. Und in letzter Zeit kam er kaum noch in seine Wohnung. Er verbrachte bereits die meisten Nächte hier in dieser schaurigen Umgebung, und er fühlte sich wohl hier.

Mit schnellen Schritten lief er den schrägen Abgang hinunter. Die Schritte hallten von den Wänden zurück. Ratten pfiffen aufgeregt und fegten über den schwarzglänzenden feuchten Boden.

Der schräg abwärts führende Gang machte einen Knick. Plötzlich tauchte ein Lichtschimmer auf. Unzählige kleine und größere Gänge zweigten ab. Es war ein wahres Labyrinth hier unten. Man konnte sich leicht verirren, wenn man nicht ortskundig war. In dicken rostigen Eisenringen steckten brennende Fackeln. Ihre Flammen zuckten nervös und warfen Byron Kells' langen schwarzen Schatten an die Wand.

Kells schaute auf den glänzenden Nylonsack. Das war Nahrung.

Nahrung für IHN!

Ein schauderhaftes Röhren und Winseln zitterte grauenvoll durch das weitverzweigte Kellergewölbe. Je näher er kam, desto lauter wurden die schrecklichen Geräusche, die von keinem Menschen hervorgebracht werden konnten. Aber auch ein Tier konnte zu solchen Geräuschen unmöglich fähig sein.

Es waren Laute, die einem furchtbare Angst machten. Laute, die einen erschreckten. Laute, hinter denen eine geballte Gefahr versteckt zu sein schien. Kells hatte sich daran gewöhnt. Er fürchtete sich nicht. Ihm waren die schrecklichen Töne, die ein wahnsinniges Wesen hervorzubringen schien, vertraut.

Das Gewölbe erzitterte unter dem Heulen und Brüllen.

Kells durchquerte mit sicherer Ortskenntnis mehrere Kammern, die zur Zeit der Inquisition schreckliche Dinge gesehen hatten. Gerippe von toten Tieren lagen auf dem Boden. In den Ecken und Winkeln hingen dicke Spinnweben. Über den Boden kroch ekelhaftes Kellergetier. Und immer schauderhafter wurde das Geschrei,' das jedem anderen außer Kells die eiskalte Gänsehaut über den Rücken jagen mußte.

Byron Kells verzog sein gräßliches Gesicht, diese fürchterliche Fratze, zu einem schiefen Grinsen.

»Ich komme ja schon, mein Freund! Ich bringe DIR gute Sachen mit. Kannst wirklich froh sein, daß ich mich um DICH kümmere.«

Kells öffnete eine Tür. Sie knarrte und wimmerte schrecklich in den Angeln. Schwer krachte sie mit einem dumpfen Knall, der vibrierend durch die Gänge lief, gegen die hohe Wand.

Nun schwoll das Gebrüll ohrenbetäubend an. In dem Raum, den Kells betrat, befanden sich Tische mit Reagenzgläsern. Zahlreiche elektrische Apparaturen, die von einem eigenen Generator mit Strom versorgt wurden. Eprovetten. Bunsenbrenner. Alle Einrichtungsgegenstände, die in ein gut ausgerüstetes Laboratorium gehörten.

Kein Lebewesen war zu sehen. Und das Geschrei, Gebell und Getöse schwoll zu einer Intensität an, die kaum zu überbieten war. Es schien, als wären Mensch, Tier und Teufel eine schreckliche Verbindung eingegangen. Es schien, als würde dieses fürchterliche Wesen grauenhafte Schmerzen zu ertragen haben. Jeden anderen Menschen mußten die grauenvollen, unbeschreiblichen Geräusche wahnsinnig machen. Kells jedoch schienen sie völlig kaltzulassen.

Er drückte auf einen Knopf.

In der Mitte des Raumes öffnete sich eine breite Falltür. Nun wurden die grauenerregenden Geräusche durch nichts mehr gedämpft. Das Geheul, Gebell, Gebrüll kam aus der schwarzen Tiefe wie das Geschrei des Satans.

Ein Stöhnen und Röcheln mengte sich den anderen Geräuschen bei. Es war schrecklich anzuhören, und ein bestialischer Gestank stieg aus der Öffnung hoch.

Byron Kells trat an den Rand der Öffnung. Er hob den Nylonsack hoch, drehte ihn um und ließ die grausigen Dinge, die er darin aufbewahrte, in die Tiefe fallen.

»Hier, mein Freund, das ist für DICH!«

Für einen Moment verstummten die fürchterlichen Geräusche.

Ein grauenerregendes Schmatzen, Würgen und Schlingen war zu hören.

ER befriedigte seine Gier.

***

Grollend fegte das schwere Gewitter über die kleine Stadt hinweg.

Heftige Donner rollten durch die pechschwarze Nacht. Blitze schienen die Welt zerfetzen zu wollen.

Klatschend prasselten die dicken, schweren Regentropfen gegen die geschlossenen Krankenhausfenster. Die Luft im Aufenthaltsraum für Nachtschwestern war schwül, fast unerträglich stickig.

Allmählich wanderte das Gewitter nach London weiter. Der Morgen begann zu grauen.

Kurz vor Dienstschluß sagte Carmilla Morton zu Emma Farrell: »Ich weiß nicht, die Sache mit der Leichenhalle läßt mir keine Ruhe. Je mehr ich darüber nachdenke, desto fester glaube ich, daß es kein Irrtum war. Ich habe dort unten wirklich einen Lichtschimmer gesehen.«

Emma Farrell zuckte unbehaglich die Achseln. Sie dachte an die Toten in der Leichehalle und schauderte.

»Ist auch eine Art von Verfolgungswahn«, sagte sie, um Carmillas Bedenken zu zerstreuen.

Carmilla erhob sich. Emma schaute sie erschrocken an.

»Ich seh' mal nach«, sagte Carmilla. »Bin gleich wieder zurück.«

Emma nahm die Brille ab und nickte gleichgültig. »Tu, was du nicht lassen kannst! Sonst verfolgt dich die Geschichte bis in die tiefsten Träume hinein.«

Carmilla gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Dann verließ sie den Raum. Sie ging den langen weißen Korridor entlang. Es roch nach Karbol, und das sterile Weiß der Wände und Türen verliehen dem Gang eine Kälte, die einen ansprang wie der kalte Hauch des Todes.

Carmillas Schritte hallten von den Wänden wider. Die Kranken schliefen noch, obwohl die Nacht bereits dem Tag zu weichen begann. Es war eine anstrengende Nacht gewesen. Carmilla war froh, daß sie endlich vorbei war.

Sie erreichte den Lift. Die Kabine stand eine Etage höher. Carmilla drückte auf den Rufknopf. Leise surrend kam der Aufzug herunter.

Augenblicke später stand sie im Lift. Sie betrachtete sich im Spiegel. Die Ringe unter den Augen gefielen ihr nicht. Sie müßte sich endlich einmal ausschlafen können. Carmilla gelangte unten an.

Wieder ein Korridor. Mehrere Türen. Dann stand sie vor einem kleinen Blechkasten, der an der Wand hing. Sie öffnete ihn mit dem Universalschlüssel, den sie bei sich trug, und entnahm dem Kasten den Schlüssel für die Leichenhalle. Kein anderer als dieser paßte.

Nun trat sie an die schwere Metalltür.

Mit einem metallenen Klicken schnappte das Schloß auf. Carmilla öffnete die Tür, hielt den Atem an und zögerte einen ganz kleinen Moment.

Dann trat sie ein. Sie tastete nach dem Lichtschalter. Das Neonlicht verbreitete eine aufdringliche Helligkeit in der Leichenhalle.

Carmilla schaute nach den Fenstern. Sie waren alle geschlossen.

Sie ging von einer Leiche zur anderen und hob überall ganz kurz das Laken an. Das Gefühl, das ihr im Nacken und im Magen saß, war unbeschreiblich. Angst, Erregung, Schauder lagen darin.

Nun hatte sie die Marmorpritsche erreicht, auf der der tote Metzger lag.

Ohne etwas Böses zu ahnen, hob sie auch dieses Laken. Da sprang sie ein grauenvoller, panischer Schrecken an. Ihre Augen weiteten sich in grenzenlosem Ekel, während sie sich mit einem heiseren Aufschrei die Hände vor die nun grau gewordene Stirn schlug.

Bestürzt starrte sie auf den blutigen Halsstumpf.

Das Leichentuch rutschte vom toten Körper des Metzgers. Hände und Füße der Leiche fehlten ebenfalls. Mit einem krächzenden Schrei, einer lähmenden Ohnmacht nahe, wandte sich Carmilla um und wankte kreidebleich aus der Leichenhalle.

***

Als der alte Wecker, der auf einem Teller stand, scheppernd läutete, zuckte die alte Mrs. Moss hoch. Dieses Läuten hätte Tote aufwecken können. Mrs. Moss strich sich das eisengraue zerzauste Haar aus der niederen Stirn, rieb sich die schmale Nase und suchte nach ihrem Gebiß, nachdem sie den Wecker abgestellt hatte. Dann kroch sie mit ihren spindeldürren Gliedern aus dem warmen Bett. Das Nachthemd hing an ihrem dürren Körper wie auf einem Kleiderhaken. Mit schleppenden Schritten, immer wieder gähnend, ging sie ins Bad.

Danach zog sie sich mit der für ihr Alter gerade noch zumutbaren Eile an. Sie mußte schnell machen, wenn sie den Bus noch erwischen wollte.

Ihre Schwester war krank und hatte gestern nacht angerufen. Sie hatte sie gebeten, für ein paar Tage zu ihr zu kommen und ihr den Haushalt zu führen. Warum nicht? Mrs. Moss machte das nichts aus. Sie war hier sowieso allein. Nachdem sie angezogen war, griff sie sich den kleinen Handkoffer, den sie bereits gestern, gleich nach dem Anruf, gepackt hatte.

Mrs. Moss verließ das Haus, als das Gewitter weitergezogen war. Die Straßen glänzten noch naß. Aber vom Himmel kam kein Wasser mehr herab. Die Luft roch rein, würzig, herrlich. Mrs. Moss atmete tief ein. Das tat ihr gut. Sie prüfte noch einmal gründlich, ob alle Türen und Fenster gut verschlossen waren. Dann machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle.

Sie bog in die nächste schmale Straße ein. Schon von weitem sahen ihre alten, aber keineswegs schwachen Augen eine Gestalt in einer schattigen Hausnische lehnen. Sie dachte kopfschüttelnd an einen Betrunkenen, der die Suche nach seinem Zuhause vorübergehend aufgegeben hatte, um hier mal gründlich seinen Rausch auszuschlafen.

Als sie näher kam, erkannte sie, daß die Gestalt eine Polizeiuniform trug. Und als sie noch näher kam, drohte ihr altes Herz vor Schreck und Grauen beinahe stehenzubleiben. Da lag Sergeant Cullen. Sein Kopf, seine Hände und seine Füße fehlten. Sie konnte ihn nur an seiner Uniform erkennen.

Seine Schuhe standen neben ihm. Die Strümpfe waren ordnungsliebend in die Schuhe gelegt worden. Dieser makabre Anblick raubte Mrs. Moss beinahe den Verstand. Sie hörte jemanden schrill und verzweifelt schreien und wußte nicht, daß sie selbst es war, die schrie, schrie, schrie!

***

Dr. Desmond Westlake saß in seinem Büro. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Es waren nur jene Möbel vorhanden, die unbedingt erforderlich waren. Auf dem Boden lag nicht einmal ein Teppich. An den Wänden standen Regale mit Fachliteratur. Auf dem Schreibtisch, an dem Dr. Westlake nun saß, standen zwei Telefone und eine Sprechanlage.

Westlake war ein großer Mann, etwa fünfzig. Sein Haar war an den Schläfen grau. Sein Gesicht war markant geschnitten, die Augen lagen unter dunklen buschigen Brauen und blickten zumeist streng und ernst.

Dr. Desmond Westlake war der Leiter des Holy-Cross-Krankenhauses.

Er rieb sich die müden Augen und schüttelte mehrmals den Kopf.

»Unvorstellbar. Es ist in höchstem Maße unvorstellbar.«

Sein junger Stellvertreter, Dr. Harry Bellman, sagte: »Wir müssen die Polizei verständigen!«

Dr. Westlakes Kopf ruckte hoch. Er schaute Bellman entsetzt an.

»Sie sind wohl nicht bei Trost, Dr. Bellman! Wir werden diesen unangenehmen Vorfall selbstverständlich nicht melden!«

»Aber… wie stellen Sie sich das vor?« fragte Harry Bellman mit flammendem Blick. Er war vital, war klug, hatte eine sportliche Figur, hellblaue Augen, blondes Haar und schneeweiße Zähne. »Wir können doch nicht einfach so tun, als wäre überhaupt nichts passiert!«

»Doch, Dr. Bellman! Das können wir. Ich will, daß dieses Krankenhaus sauber bleibt, verstehen Sie? Wenn der Vorfall an die Öffentlichkeit dringt, gibt es einen Skandal! Ein Krankenhaus, aus dem Hände, Füße und Köpfe von Leichen gestohlen werden, ist wenig attraktiv. Wir können uns eine solche Blamage einfach nicht leisten!«

»Der Kerl wird vielleicht wiederkommen, wenn er merkt, daß wir nichts unternehmen, Dr. Westlake!«

Der Leiter des Krankenhauses preßte die Lippen fest aufeinander. Sie wurden zu schmalen Strichen. Er schüttelte energisch den Kopf.

»Keine Polizei, Dr. Bellman! Haben Sie mich verstanden?«

Bellman holte tief Luft. Er war alles andere als ein Feigling, deshalb machte es ihm auch nicht das geringste aus, zu widersprechen.

»Tut mir leid, Dr. Westlake! Das läßt sich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren!«

Desmond Westlake warf ihm einen vernichtenden, verächtlichen Blick zu.

»Immer der geradlinige, aufrichtige, ehrliche Leisetreter, wie? Niemals anecken! Immer genau nach den Buchstaben des Gesetzes leben! Das ist Dr. Harry Bellman!«

Bellman schob sein Kinn trotzig vor, Da Westlake ihn nicht gebeten hatte, Platz zu nehmen, stand er immer noch.

»Ich sehe darin absolut keinen Fehler, Dr. Westlake!«

Desmond Westlake winkte ärgerlich ab. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zu einem grimmigen Ausdruck über der Nasenwurzel zusammen.

»Ach, hören Sie doch auf, mir eine Komödie vorzuspielen. Jeder von uns hat schon irgendwann einmal das Gesetz in irgendeiner Form übertreten, selbst wenn er nur mal ein Bonbon beim Kaufmann stiebizt hat. Ich hasse Leute, die sich einbilden, päpstlicher sein zu müssen als der Papst!«

Bellman starrte Westlake zornig an. Er brauchte sich solche Dinge von niemandem sagen zu lassen. Auch von Westlake nicht.

»Wenn Sie die Polizei nicht verständigen, werde ich es tun!«

Westlakes Gesicht lief von einer Sekunde zur anderen rot an. Die Wut ließ seine Augen wie Eiskugeln glitzern. Er knallte mit der Faust auf den Tisch. Die Hörer der beiden Telefone klapperten, und das Schreibzeug in der schwarzen Plastikdose geriet in Unordnung.

»Das verbiete ich Ihnen, Dr. Bellman!« brüllte er den jungen Arzt mit wutverzerrtem Gesicht an. »Solange ich dieses Krankenhaus leite, geschieht das, was ich anordne. Sonst gar nichts! Merken Sie sich das endlich, junger Mann!«

»Sie vergessen anscheinend Schwester Carmilla und Schwester Emma!«

gab Harry Bellman heftig zurück. »Die beiden wissen ebenfalls von der Sache.«

»Ich werde mit ihnen reden«, sagte Westlake knurrend.

»Glauben Sie nicht, daß sich die beiden darüber Gedanken machen werden, warum Sie so viel Wert darauf legen, daß die Sache vertuscht wird?«

Westiake schüttelte zornig den Kopf. Seine Stirn glänzte. Er schwitzte.

»Was die beiden denken, interessiert mich nicht! Auf jeden Fall werden Schwester Carmilla und Schwester Emma genauso schweigen wie Sie, Dr. Bellman! Ich hoffe, wir haben uns verstanden!«

Harry Bellman musterte Westlake lange, ohne ein Wort zu sagen. Er überlegte noch, in welcher Form er die Worte bringen sollte, die ihm brennend auf der Zunge lagen. Er wußte, daß es eine Ungeheuerlichkeit war, die er sich Desmond Westlake gegenüber herausnahm, aber er schreckte davor trotzdem nicht zurück, zu sagen: »Ich kann mich kaum des Eindrucks erwehren, daß Sie mit dieser Geschichte etwas zu tun haben, Dr. Westlake! Anders ist für mich Ihre erstaunliche Erregung nicht erklärbar!«

Westlake schnellte hoch, als wäre ein Stromstoß durch seinen Stuhl gefahren. Er wies mit dem ausgestreckten Arm zur Tür und brüllte, daß ihm die Adern weit aus dem Hals traten: »Scheren Sie sich aus meinem Büro, Dr. Bellman. Diese Bemerkung wird für Sie ein Nachspiel haben. Gehen Sie an Ihre Arbeit! Und wenn Sie noch einmal - noch ein einziges Mal - eine solche Unverschämtheit von sich geben, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben!«

***

Dr. Bellmann stieß auf dem Korridor mit Jill Russell zusammen. Sie arbeitete im Holy Cross Hospital als Krankenschwester. Doch für Bellman war sie nicht nur eine von vielen Schwestern. Bellman und Jill verbanden auch enge private Beziehungen.

Jill war gertenschlank. Sie hatte die schmalste Taille von allen Krankenschwestern. Trotzdem war ihr Busen geradezu üppig. Sie hatte blondes Haar, das sie kurz geschnitten und mit Stirnfransen trug, die bis fast vor die Augen hingen.

»Guten Morgen, Harry.«

Bellman nahm sie gar nicht wahr. Sein Gesicht war grau, die Augenbrauen waren grimmig zusammengezogen, über der Nasenwurzel kerbte sich eine tiefe Falte in die Stirn.

»Sag mal, was ist denn dir über die Leber gelaufen?« fragte Jill erstaunt.

»Rennst mich beinahe um und siehst mich immer noch nicht. Ich bin es. Deine Jill! He! Wach auf!«

Bellman klimperte ein paarmal mit den Wimpern. Es schien, als kehrte er aus weiter Ferne zurück. Er schaute Jill so an, als würde er sie erst jetzt bemerken.

»Hast du kurz Zeit, Jill?«

Das Mädchen lächelte. »Für dich immer. Fast immer. Jetzt nicht. Ich muß dringend…«

Harry Bellman schüttelte nervös den Kopf. »Nichts mußt du! Komm mit!«

Jill schaute ihn erstaunt an. »Was ist denn pass…«

»Komm! Wir gehen in den Garten!«

Er wollte sie beim Arm nehmen. Sie wich seinem Griff aus und sagte:

»Also nein, Harry. Das geht wirklich nicht. Ich habe dringend…«

»Komm schon!« brummte Bellman drängend. »Es ist sehr wichtig!«

Wieder faßte er nach ihrem Arm. Diesmal wich sie nicht aus. Er zog sie mit sich den Korridor entlang zur Treppe, diese hinunter und in den gepflegten Anstaltsgarten hinaus. Sie gingen über den geharkten Kiesweg, kamen an blühenden Rosenhecken vorbei. Harry Bellman erzählte dem Mädchen, was in dieser Nacht in der Leichenhalle vorgefallen war und wie Dr. Westlake sich zu dieser Sache stellte.

»Findest du dieses Verhalten richtig, Jill?«

»Natürlich nicht, Harry.«

»Er will die Sache vertuschen. Will einfach nichts von Polizei wissen.«

»Dr. Westlake ist der Leiter dieses Krankenhauses, Harry. Er muß wissen, was er tut.«

Bellman knirschte mit den Zähnen, »Ich habe ihm gesagt, ich hätte den Eindruck, daß er mit der Sache etwas zu tun hat.«

Jill Russell blieb erschrocken stehen.

Sie schaute Bellman mit aufgerissenen Augen an.

»Das hast du…? Das hast du wirklich…?«

»Ja.«

»O Harry! Das hättest du nicht sagen dürfen! Dr. Westlake ist im allgemeinen doch ein netter Mensch. Zudem ist er ein hervorragender Arzt. Es ist einfach absurd, ihm so etwas zu unterstellen!«

Bellman zuckte die Achseln. »Ich weiß. Aber ich hatte eine solche Wut auf ihn…«

»Du mußt dich bei ihm entschuldigen, Harry!«

Bellman schüttelte erregt den Kopf. »Das erlebt er nie! Nie!«

»Aber Harry! Du kannst doch nicht einfach…«

Bellman schaute das Mädchen gereizt an. »Du bist also auch der Meinung, man sollte die Angelegenheit einfach vertuschen?«

»Natürlich nicht, Harry«, lenkte Jill ein. »Aber es ist nicht deine Aufgabe, dir den Mund zu verbrennen. Dr. Westlake leitet die Anstalt. Nicht du! Er weiß, was passiert ist. Wenn er die Polizei nicht benachrichtigt, ist das seine Sache. Das hat er selbst zu verantworten.«

Bellman faßte das Mädchen bei den Schultern. Er schaute ihr tief in die Augen.

»O nein, Jill. So einfach, wie du dir das vorstellst, ist die Sache nun auch wieder nicht. Ich bin Westlakes Vertreter. Ich kann doch nicht einfach den Kopf in den Sand stecken!«

Jill hielt Bellmans Blick stand. Ihre Augen drückten Besorgnis aus, als sie fragte: »Was hast du vor, Harry?«

Bellman ließ sie los und wandte sich von ihr halb ab. Er kickte einen kleinen Stein fort und knurrte dann: »Wenn Dr. Westlake die Polizei, aus welchen Gründen auch immer, nicht informieren will, werde ich es eben tun!«

»Harry! Sei vernünftig!« sagte Jill erschrocken.

»Ich bin vernünftig.«

»Denk doch an deine Stellung. Wie lange hast du darauf gewartet, Dr. Westlakes Stellvertreter zu werden? Das ist eine ganz große Auszeichnung, die dich über alle deine Kollegen stellt. Willst du eine solche Stellung wirklich aufs Spiel setzen?«

Bellman scharrte mit dem Fuß über den Boden. »Ich muß es tun, Jill. Ich kann das einfach nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Heute mittag suche ich Jack auf.«

»Jack?«

»Inspektor Jack Torry. Ich werde ihn informieren, falls sich Dr. Westlake bis dahin immer noch nicht dazu entschlossen haben sollte, selbst die notwendigen Schritte zu unternehmen.«

***

Die psychiatrische Abteilung des Holy-Cross-Krankenhauses war sozusagen hermetisch abgeschlossen. Überall waren dicke Gittertüren aufzuschließen. Die Schlafsaalfenster waren ebenfalls vergittert. Die Wärterinnen waren ausgesucht kräftige Frauen, die so hart wie Männer zupacken konnten, wenn es nötig war.

Selbstverständlich waren Männer und Frauen getrennt. Die Männer waren einen Stock höher untergebracht. Man konnte sie schreien und grölen hören. Ab und zu vernahm man auch das Gebrüll der Wärter.

Zehn Mädchen wurden zum Duschen geführt.

Zehn Mädchen, drei Wärterinnen.

Im Duschraum mußten die Mädchen die Kleider ausziehen. Sie waren nicht alle auf dieselbe Art verrückt. Zwei von ihnen - Clare Wilson und Lorelli Biggle - hatten sogar ziemlich oft sehr helle Momente. Da waren sie ganz normal.

Man hatte sie hierhergebracht, weil sie versucht hatten, gemeinsam aus dem Leben zu scheiden. Zuvor hatten sie gemeinsam Clares Mutter beinahe zu Tode geprügelt. Ohne Grund.

Die zehn Mädchen mußten sich in die Duschkojen stellen. Das warme Wasser wurde aufgedreht. Die Mädchen bekamen Seife, und die Wärterinnen achteten darauf, daß sie sich gründlich wuschen.

Plötzlich stieß eines der Mädchen einen schrillen Schrei aus. Ihre schwammigen Hüften zitterten. Das Mädchen kreischte, verdrehte die Augen, schlug mehrmals mit dem Kopf gegen die gekachelte Wand und ließ sich dann blitzschnell fallen. Ihr dicker Körper sackte auf den gefliesten Boden, Sie wand sich schreiend, als würden sie schreckliche Krämpfe plagen. Sie warf den Kopf hin und her, setzte sich die Nägel ins Fleisch und riß sich tiefe, blutige Wunden. Es schien, als wollte sie sich die Haut vom Körper reißen. Ehe die Wärterinnen etwas unternehmen konnten, leckte die Verrückte hechelnd über die tiefen Kratzwunden.

»Blut!« schrie sie schrill. »Blut! Ich will Blut! Warum gebt ihr mir denn kein Blut?« Sie warf sich zuckend unter den nadeldünnen Wasserstrahlen hin und her. Dabei stöhnte und wimmerte sie. »Seht ihr denn nicht, daß ich vom Teufel besessen bin? Satan! Saataaan! Komm zu mir! Komm doch, Satan. Satan. Komm, Höllenfürst! Sei mein Geliebter!« Sie warf sich wild hin und her, keuchte, jammerte und schrie. Sie lachte. »Ja!« kreischte sie begeistert. »Ja! So ist es gut! So… Ja…«

Nun packten sie zwei Wärterinnen. Sie machten kurzen Prozeß mit der Irren. Sie griffen nach ihren Beinen, zerrten sie aus der Duschnische und schleiften sie einfach über den Boden.

Das Mädchen warf sich brüllend hin und her. Sie schlug wild um sich.

Schaum stand auf ihren bebenden Lippen. Sie spuckte die Wärterinnen an und keifte ihnen haßerfüllte Schimpfnamen zu.

»Laßt mich! Laßt mich! Ihr verfluchten Weiber gönnt mir meinen Geliebten nicht! Laßt mich! Ich gehöre ihm! Er wird euch töten! Alle, die mich anfassen, wird er töten! Er wird euch umbringen und mir euer Blut zu trinken geben!«

Die Wärterinnen rissen das Mädchen hoch. Sie warfen ihr ein Badetuch über den Körper und frottierten sie ab.

»Verschwindet!« kreischte das Mädchen und trat mit den Füßen nach den Frauen. Eine Wärterin verlor die Beherrschung. Sie gab dem tobenden Mädchen eine schallende Ohrfeige.

»Ich bringe euch um!« schrie das Mädchen. »Ich erwürge euch! Ich kratze euch die Augen aus! Laßt mich baden.«

»Du hast für heute genug gebadet, Rosie.«

Die Wärterinnen hatten mit der Tobenden so viel zu tun, daß sie das andere Mädchen nicht sofort bemerkten, das aus der Duschkabine kam und mit gefletschten Zähnen und einem furchterregenden Funkeln in den Augen auf Rosie zuging.

Ehe es jemand verhindern konnte, biß die Verrückte zu. Rosie stieß einen irren Schmerzensschrei aus, doch die Verrückte verbiß sich immer fester in Rosies Schulter. Die Wärterinnen schlugen schimpfend auf das andere Mädchen ein. Es gelang ihnen schließlich, die beiden Mädchen zu trennen. In diesem Augenblick sprang ein anderes Mädchen zum Fenster hoch. Sie riß es auf und rüttelte kreischend an den Gitterstäben. Ihre Brüste wippten hin und her.

»Laßt mich hier raus! Ich will hier raus!« schrie sie. Das schien auf die anderen Irren wie der Funke ins Pulverfaß zu wirken. Sie stürzten sich auf die Wärterinnen. Die drei Frauen konnten sich der Angriffe kaum noch erwehren. Eine von ihnen gab schließlich Alarm, Zwei bärenstarke Wärter kamen von oben herunter. Mit ihrer Hilfe gelang es verhältnismäßig rasch, wieder Ordnung zu schaffen. Sie rissen die Nackte vom Fenster weg.

»Ich will hier raus!« schrie sie und schlug wild um sich. »Ihr werdet sterben! Wenn ihr mich nicht rauslaßt, werdet ihr sterben! Ihr werdet es schon sehen! Es ist eure Schuld, wenn ihr euch weiterhin weigert, mich freizulassen! Ich bin nicht verrückt. Ich nicht. Laßt mich!«

Sie kratzte den Wärter, der sie trug. Eine tiefe Blutspur zog sich über sein Gesicht. Der Mann ließ das Mädchen los und schlug sie mit wütenden Flüchen brutal zusammen. Als sie wimmernd auf dem Boden lag, schaute Lorelli Biggle ihre Freundin Clare Wilson mit flammenden Augen an.

»Es ist soweit, Liebling«, sagte Lorelli.

»Ja«, sagte Clare und nickte.

»Heute muß es passieren.«

»Ja. Heute.«

***

»Ja, verdammt noch mal!« brüllte Inspektor Jack Torry in die Sprechmuschel. »Schreiben Sie von mir aus in Ihr Käseblatt, was Sie wollen! Liest sowieso keiner Ihr verfluchtes Geschmiere… Natürlich werden wir der Sache nachgehen. Dazu sind wir ja schließlich da… Mann, sind das vielleicht dämliche Fragen… Ja… Wir werden Sergeant Cullens Mörder suchen! Und wir werden ihn finden! Ich glaube, es reicht für heute! - Aber natürlich dürfen Sie wieder anrufen! So in zehn bis zwölf Jahren!« Torry warf den Hörer auf die Gabel und bellte den Apparat an:

»Idiot!«

Seufzend lehnte er sich zurück. Er suchte unter einem Haufen Papier seine Streichhölzer. Als er sie endlich gefunden hatte, zündete er seine Pfeife an und paffte mehrmals nervös. Dann kratzte er sich am Ohr. Sein kupferbraunes Haar war verhältnismäßig lang für einen Inspektor. Er war ein junger, dynamischer, moderner Typ. Sein Mund wirkte empfindsam, das Gesicht war ausdrucksstark, der Blick zeugte von Entschlossenheit.

Es klopfte.

»Ja!« knurrte Jack Torry, immer noch verärgert.

Die Tür klappte auf. Ein Mann steckte den Köpf herein und lächelte.

»Störe ich?«

Inspektor Torry riß erfreut die Augen auf. »Harry! Alter Junge! Nett, dich mal wiederzusehen! Komm doch herein! Willst du mal meinen Blutdruck messen? Da würdest du dich wahrscheinlich gewaltig wundern.«

Die Männer schüttelten einander die Hand. Torry bot dem befreundeten Arzt Platz an. Er holte aus dem Aktenschrank eine Whiskyflasche und zwei Gläser.

»Diesen seltenen Anlaß müssen wir feiern«, sagte Torry grinsend.

»Kommt in letzter Zeit fast gar nicht mehr vor, daß du mich besuchst!«

fügte er vorwurfsvoll hinzu.

»Ich habe viel zu tun.«

»Wer hat das nicht? Heute nacht hat man mir einen meiner Sergeants wie ein Stück Vieh abgeschlachtet. Grauenvoll. Willst du die Fotos sehen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, holte der Inspektor die Polizeifotos aus der Schublade und legte sie vor Bellman hin. Der Arzt erschrak und wurde bleich.

Jack Torry hob erstaunt die Augenbrauen. »Was ist, Harry? Dir als Arzt kann ein solcher Anblick doch nichts ausmachen.«

Bellman trank hastig und erzählte dann, weshalb er gekommen war. Der Inspektor hörte seinen Ausführungen aufmerksam zu.

Als Bellman geendet hatte, wiegte er beeindruckt den Kopf.

»Ist ja sehr interessant. Die angebliche Angst vor einem Skandal ist natürlich nur ein fadenscheiniger Vorwand von Dr. Westlake.«

»Glaubst du, daß er etwas zu verbergen hat, Harry?«

Dr. Bellman zuckte ratlos die Achseln.

Torry schüttelte nachdenklich den Kopf. »Jemand dringt in eure Leichenhalle ein und schneidet einem Toten Hände, Füße und den Kopf ab. Vielleicht aus Rache. Er steigt mit seiner grausigen Beute aus dem Fenster und wird von Sergeant Cullen erwischt. Daraufhin macht der Bursche kurzen Prozeß und bedient auch den Sergeant nach gewohnter Art.«

Harry Bellman trank seinen Whisky aus. Dann sagte er überzeugt: »Ich glaube nicht, daß jemand aus Rache so etwas tun würde. Was hat man schon davon, sich an einem Toten zu rächen? Nichts. Außerdem hatte der Metzger keine Feinde. Er war ein allseits angesehener und beliebter Mann.«

Jack Torry nagte am Mundstück seiner Pfeife. »Ehrlich gesagt, ich glaube auch nicht so recht an Rache. War nur so dahergeredet. Aber irgendein Motiv muß der Tat doch zugrunde liegen. Vielleicht steckt ein übereifriger Medizinstudent dahinter, der zu Hause an den Leichenteilen seine Studien treibt. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß es einer von euren Praktikanten ist.«

Dr. Bellman schüttelte schnell den Kopf. Sein Blick zeigte Entsetzen.

»Wieso kannst du das mit solcher Sicherheit sagen?«

Harry Bellman wies auf die Fotos, die immer noch vor ihm lagen.

»So mies würde nicht einmal ein Student im ersten Semester arbeiten. Das hat ein Stümper getan. Einer, der vom Sezieren überhaupt keine Ahnung hat.«

Jack Torry schüttelte wieder nachdenklich den Kopf. »Würde mich wirklich interessieren, wozu ein Laie diese makabren Dinge braucht.«

***

»Fertig?« fragte Clare Wilson leise.

»Ja«, flüsterte Lorelli Biggle.

»Meinst du, daß wir jetzt…?«

»Ja. Jetzt.«

»Meinetwegen.«

»Es wird klappen. Du wirst sehen.«

Es war später Nachmittag. Die Sonne stand schon ziemlich tief. Sie tauchte die Umgebung des Holy-Cross-Krankenhauses in glutrotes Licht.

Der wolkenlose Himmel verlor allmählich sein herrliches Blau und wurde blaß. Bald nach dem Zwischenfall im Duschraum war wieder Ruhe eingekehrt. Die geistesgestörten Mädchen saßen im Aufenthaltsraum. Man hatte Rosies Verletzungen sofort verarztet. Sie saß nun apathisch in einer Ecke und starrte ins Sonnenlicht.

Der Aufenthaltsraum grenzte an den Schlafsaal. Hier durften die Mädchen tun und lassen, wozu sie Lust hatten.

Eines der Mädchen spielte mit einer schwarzhaarigen Puppe. Es war mit so viel Liebe bei der Sache, als wäre die Puppe ein Lebewesen, ein Kind.

Es schaukelte die Puppe im Arm, sang dazu Wiegenlieder und flüsterte immer wieder: »Still. Still! Sei still, mein Engel. Ganz ruhig. Deine Mutter ist ja bei dir.«

Dieses Mädchen war deshalb in die Anstalt eingeliefert worden, weil es ihr Kind in einem Anfall von Sinnesverwirrung hatte töten wollen. Zum Glück hatten Nachbarn das rechtzeitig bemerkt. Da aber zu befürchten war, daß das Mädchen wieder versuchen würde, das Baby zu töten, hatte man es ihm weggenommen und es hierhergebracht.

»Keiner will dir etwas tun, mein Schatz!« sagte die Irre. »Sei ganz ruhig.« Sie lächelte. Aber das Lächeln erreichte nicht mehr ihre Augen.

»Ruhig.« sagte sie noch sanft. Aber ein leises Knurren schwang schon in der Stimme mit. »Still. Ruhig.« Sie schaukelte das Kind. Plötzlich schrie sie auf. »Verdammt noch mal, so sei doch ruhig!«

Sie riß die Puppe wütend an den Haaren.

»Du sollst zu schreien aufhören! Hör doch endlich zu schreien auf!«

Sie schlug die Puppe mit dem Kopf auf den Tisch.

»Still! Still! Still!«

Clare lächelte. Sie schaute nach den Wärterinnen, die die Verrückte einstweilen toben ließen. Nun wandte Clare den Kopf. Kaum merklich nickte sie Lorelli zu. Diese erhob sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Plötzlich schnellte sie vorwärts. Sie stürzte sich auf das Mädchen, das die Puppe immer wilder auf den Tisch knallte.

»Laß meine Puppe in Ruhe!« schrie Lorelli. »Du machst sie kaputt!«

»Das ist keine Puppe!« schrie die Verrückte zurück. »Das ist mein Kind!«

»Gib die Puppe her!« kreischte Lorelli. »Ich will meine Puppe wiederhaben. Ich habe sie dir nur geliehen!«

Beide Mädchen umklammerten die Puppe. Sie rissen sie wild hin und her. Keins wollte nachgeben. Lorelli riß der Puppe einen Arm aus.

»Mein armes Kind!« heulte die Verrückte mit tränenerstickter Stimme auf. »Was hat dir Lorelli getan?« Sie funkelte Lorelli wütend an. »Das sollst du mir büßen, du Kröte!«

Sie sprang mit einem gefährlichen Fauchen hoch und fuhr Lorelli sofort an den Hals. Lorelli ließ sich fallen. Das Mädchen würgte sie hechelnd.

Nun hielten es die Wärterinnen doch an der Zeit, einzuschreiten. Doch die anderen Mädchen drängten sie ab. Sie wollten nicht, daß die Wärterinnen diesen Kampf entschieden.

Sie wollten einen wilden Kampf sehen. Und Lorelli Biggles Kampfstellung ließ keinen Zweifel offen, daß es ein turbulenter Kampf werden würde.

Die Verrückte krallte ihre Finger in Lorellis Hals. Speichel troff aus ihrem offenstehenden Mund. Ihre Augen funkelten bösartig, mordgierig, wahnsinnig vor Zorn. Tief gruben sich ihre verkrampften Finger in das Fleisch der Gegnerin. Lorelli bekam keine Luft. Sie schlug der anderen mit ihren Fäusten heftig ins Gesicht. Es knirschte, als sie das Nasenbein der Angreiferin traf. Die Verrückte brüllte schrill auf. Blut schoß aus ihrer Nase. Lorelli trat nach dem Schienbein der Irren. Das Mädchen ließ los.

Lorelli trat noch einmal zu. Die Verrückte zuckte kreischend zusammen, krümmte sich und fiel zu Boden.

Nun warf sich Lorelli Biggle auf die Schreiende. Sie schlug abwechselnd links und rechts in das Gesicht der Irren und wurde von den anderen Mädchen mit lauten Zurufen angefeuert.

Ein Kichern und Lachen füllte den Aufenthaltsraum. Ein nervöses Stampfen war zu hören. Die Wärterinnen wollten endlich wieder Ruhe schaffen, doch die Mädchen ließen sie nicht an die Streitenden heran.

Die Gelegenheit war günstig.

Clare Wilson wußte, was sie nun zu tun hatte. Alles war mit Lorelli genau abgesprochen worden. Der Kampf war provoziert worden und hatte einen ganz bestimmten Zweck.

Während sich die verrückten Mädchen um die sich auf dem Boden Wälzenden scharten und schrien, lachten und kreischten, während die Wärterinnen die Verrückten zur Seite stoßen und endlich einschreiten wollten, während sie schimpften und mit strengen Maßnahmen drohten, stahl sich Clare Wilson völlig unbemerkt davon.

Sie schlich in den Schlafsaal. Keiner kümmerte sich um sie. Clare schloß die Tür ganz schnell hinter sich. Das Geschrei wurde jäh gedämpft.

Clares Augen funkelten. Es würde gelingen. Kein Zweifel. Es würde alles genau nach Plan ablaufen.

Clares Blick schweifte durch den dunklen Schlafsaal. Zehn Betten. Neben jedem stand ein Nachttischchen. Weiß. Schmal. Unscheinbar. Am Ende des Schlafsaals war eine Gittertür. Da wurden die Mädchen manchmal eingesperrt.

Eine Arrestzelle. Wie im Gefängnis. Auch Clare war da schon einmal dringewesen. Eingeklemmt in eine Zwangsjacke, die einem den Atem nimmt. Grauenvoll. Sie schauderte, als sie sich daran erinnerte. Man kann sich nicht bewegen. Die Hände werden einem auf den Rücken gebunden.

Man kann nie genug Luft kriegen, weil die verfluchte Jacke so eng sitzt.

Clare Wilsons Gesicht verzerrte sich vor Wut. Keine Zwangsjacke mehr! dachte sie. Damit ist es vorbei. Heute schon. Sie werden mir keine Jacke mehr verpassen können, diese Bestien!

Clare handelte schnell. Sie lief von Bett zu Bett und riß die Matratzen heraus. Sie schleppte alle Matratzen in eine Ecke. Draußen vor der Schlafsaaltür tobte immer noch der heftige Kampf. Die Mädchen klatschten begeistert in die Hände. Ab und zu stieß Lorellis Gegnerin einen schrillen Schrei aus. Dazwischen schrien die Wärterinnen aufgebracht.

Clare lachte. Sie fingerte in der Tasche ihres Anstaltskleides herum und brachte ein kleines, unscheinbares Streichholzbriefchen zum Vorschein.

Es hatte sie viel Mühe gekostet, die Streichhölzer zu bekommen. Keines der Mädchen durfte welche haben. Natürlich nicht. Sie waren ja alle mehr oder weniger verrückt. Und was konnten Verrückte nicht alles mit Streichhölzern anstellen? Clare kicherte, während sie auf den Matratzenberg hinuntersah. Dann bückte sie sich.

Sie riß ein Streichholz an. Zischend sprang eine kleine Flamme auf.

Clare hielt sie an einen Matratzenzipfel. Die Flamme wurde größer, fraß sich gierig in den groben Stoff hinein.

Noch ein Streichholz und noch eines. Jedes an einen anderen Matratzenzipfel gehalten. Bald brannte der ganze Matratzenberg.

Schwelender Rauch stieg auf. Das Feuer breitete sich rasch aus und verbreitete eine Hitze, die Clare Wilson schwitzen ließ Kichernd wich das Mädchen vor den lodernden Flammen zurück. Das züngelnde Feuer zuckte in ihren begeistert aufgerissenen Augen. Ihr Kichern wirkte nervös, gespannt, nicht natürlich.

Clare wandte sich schnell um und lief zur Schlafsaaltür.

Lorelli hockte auf der Verrückten und schlug immer wieder in ihr blutverschmiertes Gesicht. Eine der Wärterinnen schaffte es endlich, die Mauer der Mädchen zu durchbrechen.

Als sie sich zornig auf Lorelli stürzte, schlüpfte Clare aus dem Schlafsaal. Als die Wärterin nach Lorellis Haaren faßte und sie daran hochriß, kreischte Clare, so laut sie konnte: »Feuer! Feuer! Da drinnen brennt es!«

Gleich darauf war das Chaos vollkommen.

Die Mädchen schrien angstvoll auf. Sie wichen vor der Schlafsaaltür zurück, unter der nur . dunkelgraue Rauchschwaden hervorquollen. Die Wärterinnen versuchten, die kreischenden Mädchen zu beruhigen. Eine von ihnen gab Alarm. Die andere lief zur Schlafsaaltür und öffnete sie.

Eine gewaltige Hitzewolke sprang ihr ins Gesicht und nahm ihr den Atem.

Ein Flammeninferno tobte zwischen den Betten. Als die dritte Wärterin den Feuerlöscher von der Wand reißen wollte, verhinderte Lorelli Biggle das, indem sie einen Stuhl hochriß und ihn der Frau von hinten auf den Kopf schlug. Die Wärterin erstarrte, fiel mit dem Gesicht gegen die Wand und brach dann ohnmächtig zusammen.

Die gierigen Flammen griffen schnell um sich. Sie liefen durch den ganzen Schlafsaal, leckten an den Vorhängen hoch und fraßen sich in die Nachttischchen hinein.

Wieder mußten die Wärter zu Hilfe eilen. Die Gittertür wurde aufgeschlossen. Bärenstarke Kerle stürzten herein. Die Mädchen zitterten und drängten sich wimmernd in einer Ecke zusammen.

»Was, zum Teufel, ist denn heute mit den verdammten Weibern los?«

schrie ein rotgesichtiger und breitschultriger Mann erbost.

»Feuer!« schrie Lorelli mit schreckgeweiteten Augen.

»Ja! Feuer!« kreischte auch Clare.

»Raus!« ordnete einer der Wärter an, »Schnell, raus!«

Kaum hatte er gesprochen, da setzte auch schon der Sturm auf die Gittertür ein. Alle Mädchen wollten zugleich nach draußen laufen. Sie erreichten schreiend die Tür. Sie drängten, stampften. Einer der Wärter kam zu Fall. Die Mädchen trampelten über ihn hinweg. Er schrie, als ihn ein breiter Absatz am Auge verletzte.

Clare starrte gebannt auf den Mann. Ihr Gesicht wurde zu einer erschreckend grausamen Maske. Sie packte blitzschnell die schwere Gittertür und schleuderte sie zu. Der Mann lag mit dem Kopf genau dazwischen. Er stieß einen röchelnden Schrei aus, als ihn die Tür an der Kehle erwischte. Clare drückte die Tür nun mit aller Kraft zu.

Der Wärter zappelte mit schreckensbleichem Gesicht. Er schob die zitternden Finger in den Spalt, in dem er mit dem Hals steckte, und versuchte die Tür aufzudrücken. Doch Clare stemmte den Fuß dagegen und warf sich mit der Schulter immer wieder gegen die Gitterstäbe.

»Clare!« kreischte eine der Wärterinnen entsetzt. »Clare! Um Himmels willen, Clare! Du bringst den Mann doch um!«

Genau das war Clares Absicht. Sie wollte den verhaßten Wärter umbringen. Sie wollte alle Wärter und Wärterinnen umbringen. Alle. Alle!

Plötzlich fühlte sie sich von hinten gepackt. Die entsetzte Wärterin rüttelte an ihren Schultern. Als das nichts nützte, begann die Frau mit den Fäusten auf Clare einzuschlagen. Das Mädchen spürte mehrere gewaltige Hiebe am Hinterkopf. Sie gab trotzdem nicht auf. Wieder, immer wieder warf sie sich gegen das Gitter, um dem verhaßten Wärter die Kehle zuzudrücken. Viel fehlte nicht mehr. Das Gesicht des Mannes begann sich bereits zu verfärben.

Da faßte ein kräftiger Wärterarm nach Clares Schultern. Sie wurde zurückgerissen, strauchelte und fiel zu Boden. Fauchend sprang sie hoch.

Der rotgesichtige Mann versetzte ihr einen Kinnhaken, der sie mitten unter die anderen Mädchen schleuderte.

Lorelli Biggle kümmerte sich sofort um die Freundin.

»Ist alles in Ordnung, Clare?« flüsterte sie an ihrem Ohr. Clare nickte benommen. Die Wärter hatten keine Zeit, sich um die Mädchen zu kümmern, wenn sie der Flammenhölle Herr werden wollten.

Rufe und Schreie gellten durch den Korridor. Lorelli zog Clare mit sich.

Die beiden Mädchen liefen den Gang entlang. Niemand bemerkte sie. Sie fanden eine Tür, öffneten sie und verschwanden gleich dahinter. Es war die Toilette für das Anstaltspersonal, in der sie sich versteckten. In einer der Kammern rauschte eine defekte Wasserspülung. Lorelli schaute sich im großen Wandspiegel an. Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn. Ihre Wangen waren ebenso gerötet wie die von Clare.

Die beiden Mädchen lächelten sich an. Sie hatten es schon fast geschafft.

Draußen trampelten schwere Schuhe vorüber. Lorelli und Clare öffneten das unvergitterte Fenster. Zuerst stieg Clare hinaus. Lorelli folgte ihr. Sie kletterten an der Regenrinne nach unten. Es war nicht sehr schwer. Es gab genügend Möglichkeiten, mit den Füßen Halt zu finden.

Bald standen sie geduckt im Anstaltsgarten. Oben tobten die Irren.

Flammen schlugen aus den Fenstern.

Clare Wilson kicherte. Das war ihr Werk. Sie war stolz darauf.

»Komm! Schnell!« zischte Lorelli und rannte los. Clare lief hinter ihr her. Sie jagten geduckt durch den Garten, an Bänken und Rosenhecken vorbei.

Clare kam bei dem Tempo schnell außer Atem.

»Warte!« keuchte sie. »Ich kann nicht so schnell!«

»Du mußt dich beeilen, Clare!«

»Nicht so schnell!«

»Wenn sie erst einmal bemerkt haben, daß wir geflohen sind…«

Clare wandte sich keuchend um. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem erfreuten Ausdruck.

»Unser schöner Schlafsaal!« kicherte sie. Dann verwandelte sich ihr Gesicht zu einer eiskalten Maske. »Das ganze Krankenhaus soll abbrennen!« sagte sie hart. Ihre Augen schossen tödliche Blitze ab. »Ich hasse es. Ich hasse es!«

»Komm!« drängte Lorelli. »Dort ist die Mauer. Komm.«

Sie liefen weiter. Hinter einem breiten Fliederbusch ragte eine hohe Mauer auf. Lorelli kletterte katzengewandt nach oben.

»Hilf mir!« rief Clare mit gefämpfter Stimme.

Lorelli saß rittlings auf der Mauerkrone. »Ja. Hier, meine Hand! Schnell! Mach schnell, Clare.«

Clare Wilson überwand die Mauer mit Lorellis Hilfe. Sie sprangen auf der anderen Seite in die Freiheit. Dann eilten sie in den angrenzenden Wald hinein.

Die Flucht war geglückt. Genau nach Plan.

***

Die Geistesgestörten gcbärdeten sich wie toll. Sie kreischten, warfen sich auf den Boden, rissen sich an den Haaren. Nichts machte ihnen mehr angst als Feuer. Mit vereinten Kräften gelang es dem Anstaltspersonal, das Feuer einzudämmen und schließlich zu löschen.

Der benachrichtigte Dr. Desmond Westlake erschien mit zornrotem Gesicht. Man hatte inzwischen alle Mädchen in Zwangsjacken gesteckt. Sie jammerten, wimmerten und weinten. Einigen standen dicke Schaumflocken vor dem Mund. Ihre grauen Gesichter zuckten. Sie hechelten. In ihren irren Augen glitzerte immer noch panische Angst.

»Wie konnte so etwas passieren?« brüllte Dr. Westlake, außer sich vor Wut.

»Eines der Mädchen hat den Brand gelegt!« sagte eine Wärterin.

Dr. Westlake warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ist doch nicht zu fassen! Sie und Ihre Kolleginnen werden sich zu verantworten haben!«

Der Anstaltsleiter bellte danach kurze Anordnungen. Die Mädchen wurden in einen anderen Schlafsaal gebracht. Man gab ihnen Beruhigungsspritzen.

Eine Wärterin trat mit eingefallenen Wangen vor Dr. Westlake.

»Was wollen Sie?« schnauzte Desmond Westlake sie an.

»Sie wissen leider noch nicht alles, Dr. Westlake.«

»Was ist denn noch?« fragte der Arzt gereizt.

»Zwei der Mädchen sind spurlos verschwunden.«

»Was?«

»Sie haben das allgemeine Chaos benützt, um zu fliehen.«

»Ihre Unfähigkeit ist ja geradezu himmelschreiend!« brüllte Westlake, außer sich vor Entrüstung. Seine Stimme überschlug sich. »Wer sind die beiden?«

»Lorelli Biggle und Clare Wilson. Zwei harmlose Fälle.«

Dr. Westlake war so aufgeregt, daß ihm die Sprache wegblieb. Er schüttelte mit zornfunkelnden Augen den Kopf, sagte aber nichts mehr. Er mußte das Geschehnis erst mal geistig verarbeiten.

***

Die Dunkelheit setzte rasch ein. Bleiern legte sie sich über den dichten Wald. Ein leichter Wind wühlte in den Baumkronen und ließ die Blätter rauschen und gespenstisch flüstern.

Clare strauchelte über eine Baumwurzel, die knorrig aus dem weichen Erdreich ragte. Sie hatte sie übersehen. Wenn Lorelli sie nicht schnell gestützt hätte, wäre sie hingefallen.

»Ich kann nicht mehr!« keuchte Clare erschöpft. Sie schüttelte müde und unwillig den Kopf. »Müssen wir denn immer noch so schnell laufen? Wir sind doch schon weit genug vom Krankenhaus weg. Außerdem haben die mit dem Feuer so viel zu tun, daß sie nicht daran denken, uns zu verfolgen.«

»Wir müssen einen Platz für die Nacht finden«, sagte Lorelli. »Eine verlassene Hütte vielleicht. Hier draußen würden wir uns erkälten.«

Clare schaute die Freundin lustlos an. »Willst du im Ernst so lange laufen, bis du eine verlassene Hütte gefunden hast?«

»Komm weiter.«

»Ich bin müde.«

»Ein kleines Stück noch.«

»Ich mag nicht mehr, Lorelli.«

»Ein ganz kleines Stück noch, Clare.«

Clare Wilson seufzte. »Na, meinetwegen. Aber wirklich nur noch ein ganz kleines Stückchen. Ich habe schon Blasen an den Füßen.«

Lorelli gab ihr die Hand. Sie gingen wie ängstliche Kinder weiter durch den immer dunkler werdenden Wald.

»Man kann kaum noch die Hand vor den Augen sehen!« sagte Clare unwillig.

Plötzlich blieb Lorelli stehen. Ganz steif stand sie da.

»Was ist?« fragte Clare nervös.

»Da!« flüsterte Lorelli und wies mit dem ausgestreckten Arm nach vorn.

»Was ist denn?« fragte Clare ungeduldig.

»So schau doch!«

»Wohin denn?«

»Dort vorn!«

Clare schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich sehe nichts.«

»Schau genau.«

»Willst du mir nicht endlich sagen, was es dort zu sehen gibt?«

»Ein Licht! Siehst du das Licht nicht?«

»Ach, das. Wir dürfen da nicht hingehen, Lorelli!«

Lorelli schaute die Freundin mit zusammengekniffenen Augen an.

»Warum denn nicht? Eine Hütte mitten im Wald. Das wäre doch ein ausgezeichnetes Versteck für uns.«

Clare schüttelte wieder unwillig den Kopf. »Aber Lorelli! Die Hütte ist doch bewohnt.«

Lorelli zuckte gleichgültig die Achseln. »Macht doch nichts. Komm. Wir gehen hin.«

»Nein. Das geht nicht. Wir werden wieder in der Anstalt landen!«

Lorelli lachte. »Unsinn. Komm nur. Hab keine Angst. Die Hütte wird unser Versteck. Ich habe schon einen Plan…«

***

Der alte Köhler Robert Howard lag auf seinem alten schmutzigen Feldbett und starrte zur dunklen Hüttendecke hinauf. Sein ganzes Leben hatte er hier mitten im Wald verbracht, war kaum mal mit Leuten zusammengekommen und hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit sich selbst zu sprechen. Er fand das nicht so schlecht. Mit anderen mußte man hin und wieder streiten. Mit sich selbst hatte man im allgemeinen jedoch keinerlei Meinungsverschiedenheiten.

Howard fuhr sich mit der gichtigen Hand über die eingefallenen Wangen, auf denen ein kleiner Wald von grauen Bartstoppeln stand. Das Reiben der Finger, die wie knorrige Baumwurzeln aussahen, erzeugten ein leises Knirschen und Knistern.

»Ach, du meine Güte!« stöhnte der Köhler. »Durst ist etwas ganz Schlimmes.« Er schüttelte den Kopf und schluckte. Seine Kehle war so trocken, daß ihm das Schlucken regelrechte Beschwerden machte. Deshalb setzte er sich ärgerlich mit einem Ruck auf. »Macht einen an Leib und Seele krank!«

Er stand auf.

Seine Hütte war von außen nicht gerade ein Prachtbau. Von innen sah sie noch viel schlimmer aus. Aber der Köhler war ein anspruchsloser Mann, deshalb fühlte er sich in dieser ärmlichen Umgebung trotzdem wohl.

An einem Strick hing eine halbblinde Petroleumlampe, auf die die Bezeichnung Funzel hervorragend paßte. Der große Tisch, um den vier Stühle standen, wackelte, wenn man den Holzkeil, der unter einem der vier Beine klemmte, wegzog. Die Türen des alten selbstgezimmerten Schranks hingen schief und kreischten wie Katzen, denen man auf den Schwanz getreten hat.

Im Schrank lag eine muffig riechende, zerfranste Decke. An einem Haken hing ein Mantel, den so mancher Landstreicher nicht mehr getragen hätte. Und im mittleren Ablagefach stand eine Whiskyflasche.

Robert Howard griff mit zitternder Hand danach. Seine Mundwinkel zuckten kurz. Ein kleines zufriedenes Lächeln glitt darüber hinweg.

Mit einem oft geübten Griff nahm er den Korken von der Flasche. Er setzte sie an die Lippen, neigte den Kopf zurück und schloß genießend die Augen, während er mit großen Zügen trank.

»Ahhh!« machte er, als er die Flasche abgesetzt hatte. Er grinste. »Göttlich. Noch einen Schluck? Natürlich noch einen Schluck. Einer mehr schadet weniger als einer zuwenig.«

Nachdem er die Flasche zum zweitenmal mit einem lauten »Ahhh« abgesetzt hatte, stieß er den Korken in die Öffnung und schlug mit der Handfläche kurz darauf. Dann stellte er die Whiskyflasche in den Schrank, millimetergenau an ihren Platz, und schloß die beiden quietschenden Türen.

Der Durst war gelöscht. Nun konnte er sich wieder auf das Feldbett legen und auf den Schlaf warten, der ja jetzt bald kommen mußte.

Er wandte sich um. Als er den ersten Schritt auf das Bett zu machte, klopfte es an der Tür.

Der Köhler hielt mitten in der Bewegung inne. Er spitzte die Ohren und sagte erstaunt: »Nanu?«

Es klopfte wieder. Robert Howard fuhr sich über die Barststoppeln. Er wandte sich um und ging zum Fenster. Um besser nach draußen sehen zu können, legte er eine Hand an die Scheibe. Er kniff die Augen zusammen.

Vor der Hütte lag tiefe Dunkelheit. Und Stille. Sonst nichts.

»Das ist ja… Direkt gespenstisch ist das!« murmelte der alte Mann kopfschüttelnd. »Nur gut, daß ich mich nicht vor Geistern fürchte.«

Einen Moment lang dachte Howard, er hätte sich das Klopfen bloß eingebildet. Er war ein alter Mann, der gern mal zur Flasche griff. Da kommt es schon mal vor, daß einem die Sinne einen Streich spielen. Um ganz sicherzugehen, begab sich der Köhler zur Tür. Er schob den schweren Riegel zur Seite und drehte den dicken Schlüssel herum. Dann zog er die Tür auf.

Im selben Moment weiteten sich erstaunt seine Augen.

Zwei hübsche Mädchen standen mit zerzaustem Haar vor ihm.

»Sagt mal, wo kommt ihr denn her? Es ist doch schon dunkel. Um diese Zeit haben so junge Dinger wie ihr nichts mehr im Wald verloren! Kommt herein! Na, kommt schon!«

»Wir haben uns verlaufen«, sagte Lorelli Biggle, als sie eingetreten waren. Das Mädchen sah sich schnell in der Hütte um. Schön war es hier drinnen nicht. Aber die Hütte war ein gutes Versteck.

»Ja, ja«, sagte der Köhler lachend. »Der Wald ist dicht. Da kann es schon mal vorkommen, daß man vom richtigen Weg abkommt. Besonders dann, wenn es dunkel wird. Na, ein Glück jedenfalls, daß ihr meine Hütte gefunden habt.« Howard machte eine einladende Handbewegung. Er wies auf die vier Stühle. »Setzt euch.« Nun wies er auf den alten Ziegelherd.

»Wollt ihr etwas essen?«

Lorelli Biggle schüttelte den Kopf. »Vielen Dank. Wir haben keinen Hunger.«

»Darf ich euch vielleicht einen Schnaps anbieten?« fragte der alte Mann augenzwinkernd.

»O ja. Gern«, sagte Lorelli und setzte sich. Clare setzte sich ebenfalls.

Sie schaute Lorelli schweigend an. Es war ihr kaum möglich, ihre Erregung zu verbergen. Wie schaffte es Lorelli bloß, so kühl zu bleiben.

Howard redete ununterbrochen. Er lebte zwar gern hier draußen in dieser friedlichen Einsamkeit, aber wenn mal Besuch in sein Haus kam, dann redete er sich so ziemlich alles von der Seele, was sich im Laufe der Zeit angesammelt hatte. Ob man das nun hören wollte oder nicht.

Er brachte zwei Gläser und füllte sie mit Whisky. Er setzte sich zu den Mädchen und trank mit ihnen.

»Was war denn euer Ziel?« fragte er nach einer Weile. Sie waren inzwischen beim dritten Glas angelangt.

Lorelli nannte den Namen der Stadt, aus der sie gekommen waren.

»O mein Gott!« rief Robert Howard lachend aus. »Da seid ihr ja im Kreis gegangen. Ich schlage vor, ihr bleibt heute nacht hier. Ihr könnt selbstverständlich mein Bett haben. Ich schlafe auf dem Boden.«

»Das können wir doch nicht an…«, begann Clare Wilson. Der Whisky löste ihre Zunge.

Howard winkte mit seiner gichtigen Hand ganz schnell ab. Er zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Keine Widerrede, Mädchen. Ich habe früher sehr oft irgendwo im Wald auf dem Boden geschlafen. Ohne Decke. Ohne alles!« sagte der Köhler nicht ohne Stolz. »Ich bin nicht zimperlich. Macht euch um mich keine Sorgen. Und zu fürchten habt ihr von einem alten Esel wie mir auch nichts«, fügte er kichernd hinzu. »Über die Jahre, wo ich mit einem jungen hübschen Mädchen noch etwas anzufangen wußte, bin ich längst hinaus.«

Er lachte lauthals.

Plötzlich stutzte er. Jetzt erst schien er sich die Mädchen genauer angesehen zu haben. Sein Lachen verebbte. Er wurde ernst. Seine Augen schimmerten erstaunt.

»Sagt mal, was sind denn das für Kleider, die ihr da anhabt? Sie sehen beide ganz gleich aus. Sieht aus wie - wie - wie Anstaltskleidung.« Der Köhler fuhr sich erschrocken an die dünnen Lippen. »Moment mal! He! Ihr seid doch nicht etwa aus dem Holy-Cross-Krankenhaus ausgerückt?«

Lorelli sprang auf.

Clare biß sich vor Aufregung die Unterlippe blutig. Sie erhob sich ebenfalls.

Der Köhler machte einen Schritt zurück. Clare entdeckte die alte Decke im Schrank. Sie riß sie schnell heraus und warf sie dem Köhler über den Kopf.

Howards Arme zuckten hoch. Seine Stimme klang gedämpft, als er empört rief: »Halt! Was soll denn das? Was treibst du denn für alberne Späße mit einem alten Mann, Mädchen?«

Er fuchtelte mit den Armen herum und verstrickte sich immer mehr in der Decke.

Lorellis Blick fiel auf eine schwere Axt, die neben dem Ziegelherd lehnte.

Lorelli griff nach dem Stiel der Axt. Sie schwang sie hoch. Clare schloß die Augen. Sie preßte die Lider fest aufeinander, um nicht mit ansehen zu müssen, was gleich passierte.

Howard schimpfte.

Lorelli ließ die Axt niedersausen. Wo der Kopf des Köhlers war, konnte sie ganz genau ausmachen. Die breite Schneide der Axt drang mit einem dumpfen Laut tief in die Decke ein. Blut schoß hervor. Howard war jäh verstummt und brach zusammen.

***

Lorelli Biggle ließ die Axt sinken. Clare Wilson öffnete zitternd die Augen und starrte auf den von der zerschlissenen Decke verhüllten Körper.

Lorelli zuckte mit einer erstaunlichen Gleichgültigkeit die Achseln.

»Siehst du, Clare. So einfach ist das. Jetzt gehört die Hütte uns ganz allein.«

Clare schluckte. Ein dicker Kloß saß ihr im Hals.

»Was machen wir mit ihm?«.

Lorelli stellte die Axt an ihren Platz zurück.

»Hier kann er nicht bleiben, Lorelli!« sagte Clare aufgeregt. »Er muß aus dem Haus, Lorelli. Jetzt gleich. Wir sollten ihn gleich hier in der Nähe begraben!«

Lorelli schaute die Freundin mit einem seltsamen Blick an.

»Ich habe eine bessere Idee.«

»Was denn?«

»Wir bringen ihn zum Friedhof.«

»Zum Friedhof?«

»Ja.«

»Aber - aber bis dahin ist es weit, Lorelli!«

»Spielt doch keine Rolle. Wir werden ein frisches Grab suchen und werden ihn dazulegen. Keiner wird ihn finden.«

Clare schüttelte fröstelnd den Kopf. Schauer liefen ihr kalt über den Rücken.

»Ich weiß nicht recht, Lorelli. In der Dunkelheit noch einmal durch den finsteren Wald… Den weiten, weiten Weg.«'

Lorelli schaute die Freundin spöttisch an. »Hast du etwa Angst?«

»Angst? Ich? Angst? Ich habe keine Angst. Wovor sollte ich denn Angst haben?«

Lorelli nickte. »Dann komm. Je eher wir ihn fortgeschafft haben, desto eher können wir ihn vergessen.«

»Und du meinst, daß sie uns hier nicht suchen werden?« fragte Clare besorgt.

»Vielleicht werden sie uns hier suchen. Dann werden wir uns eben im Keller dieser Hütte verstecken, und sie werden die Hütte leer vorfinden. Komm jetzt. Faß mit an.«

Sie griffen nach der blutbesudelten Decke. Die Gliedmaßen des toten Köhlers baumelten herab. Lorelli griff danach und steckte sie so in die Decke, daß sie nicht mehr herausfallen konnten. Sie trugen den Leichnam, als läge er in einer Hängematte. Als sie die Hütte verlassen hatten, lag ein weiter Weg vor ihnen. Zum Glück war der Köhler nicht schwer.

Lorelli ging vorne. Clare schaute sich immer wieder ängstlich um. Der Wald schien zu leben. Jeder Baum schien ein Körper zu sein. Eine Gestalt, die hinter den beiden Mädchen herlief. Dazu wisperte und raunte es ununterbrochen oben in den Baumwipfeln. Es war kalt. Trotzdem bedeckten Clares Stirn unzählige kleine Schweißtröpfchen. Sie fühlte sich beobachtet. Und sie stand während des langen Weges durch den finsteren Wald wahre Todesängste aus.

Endlich erreichten sie doch den Friedhof.

Clare atmete auf, ohne jedoch richtig erleichtert zu sein. Lorelli öffnete ein schmales Gittertor, das leise in den Angeln knarrte. Sie betraten den nächtlichen Gottesacker.

Durchsichtige Nebelschwaden huschten von Grabstein zu Grabstein.

Hohle Laute schwebten aus den Grüften, in denen sich der Wind verfing.

Clare zitterte. »Ich habe nun doch Angst, Lorelli!«

»Wir haben es bald hinter uns«, flüsterte Lorelli kühl zurück.

Sie schritten mit ihrer Last zwischen den Grabreihen hindurch. Ein Totenvogel schrie. Clare glaubte, eine eiskalte Hand würde ihr über den Nacken fahren. Sie wankte hinter Lorelli her. Warum blieb sie nicht endlich stehen? Warum ließen sie den Toten nicht einfach hier liegen?

Ging ja nicht! Clare wußte, daß das nicht möglich war. Wenn sie den Köhler hier liegenließen, tauchten schon morgen Leute bei seiner Hütte auf, um nach dem Rechten zu sehen. Leute von der Polizei vor allem.

Aus dem gespenstisch geformten Nebel drangen den Mädchen plötzlich dumpfe, scharrende Geräusche entgegen.

Clare blieb beinahe das Herz stehen. Und diesmal vermochte auch Lorelli nicht gleichgültig zu bleiben:

»Hast du die Geräusche gehört, Lorelli?« stöhnte Clare, schlotternd vor Angst. Sie hätte die Decke am liebsten losgelassen und wäre davongerannt.

»Ja!« zischte Lorelli Biggle.

»Woher kommen sie?«

»Von dort vorne.«

»Ich kann nichts sehen.«

»Ich auch nicht«, sagte Lorelli.

»Laß uns lieber gehen, Lorelli! Hier ist es schrecklich unheimlich! Ich schäme mich nicht zu sagen, daß ich mich zu Tode fürchte!«

Ein neuerliches Geräusch ließ die beiden Mädchen zusammenfahren.

Ein Scharren, Schaben, Poltern geisterte über den nächtlichen Friedhof.

Der bleiche Mond versteckte sich hinter einer Wolkenbank. Der Wind ließ die auf den Gräbern stehenden Blumen zittern. Er fuhr in die Anstaltskleider der Mädchen, und ihre Knochen wurden dabei kalt. , Clare dachte an einen Toten, der sich abmühte, aus seinem Grab zu steigen.

»Wir dürfen nicht länger hierbleiben, Lorelli!« ächzte Clare fiebernd.

»Ich - ich spüre Gefahr! Ganz in der Nähe, Lorelli! Komm weg von hier! Schnell weg!«

»Und was soll aus ihm werden?« fragte Lorelli Biggle gereizt.'

»Den lassen wir einfach hier liegen!«

»Das geht nicht. Du weißt, daß das nicht geht. Er muß unter die Erde.«

Ein lautes Ächzen ließ die beiden Mädchen erneut zusammenzucken.

Nun gefror ihnen das Blut in den Adern. Das Ächzen schwoll an. Dann ein Poltern. Ein markerschütterndes Röcheln.

Das war zuviel für Clare.

Sie ließ die Decke los. Der Tote fiel zu Boden. Clare wandte sich um und rannte davon. Nun verließ auch Lorelli der letzte Rest ihres Mutes. Sie lief hinter Clare her. Wie schemenhafte Wesen huschten die beiden Mädchen zwischen den Grabsteinen hindurch. Clare versteckte sich keuchend hinter einer hohen Marmorgruft. Zwei Sekunden später war Lorelli bei ihr. Die Herzen der beiden Mädchen schlugen wie wild. Sie zitterten und umfaßten sich gegenseitig, um sich einigermaßen Mut zu machen. Mit furchtvoll glitzernden Augen starrten sie nach den tanzenden Schwaden, aus denen angsterregende Gestalten wurden. Geister? Waren es wirklich Geister?

»Ich sage dir, uns passiert etwas Schreckliches, wenn wir noch länger auf dem Friedhof bleiben, Lorelli!« stöhnte Clare, während sie sich erneut die Lippe blutig biß. »Wir müssen verschwinden, Lorelli!«

»Pst!«

»Laß uns doch endlich gehen!«

»So sei doch ruhig!«

»Warum denn?«

»Ich will horchen.«

Clare preßte die Lippen so fest aufeinander, daß sie eine bleistiftstrichdünne Linie bildeten. Lorelli lauschte mit angehaltenem Atem. Nichts.

Keine Geräusche mehr. Kein Ächzen. Kein Poltern. Kein Schaben. Nichts.

»Die… Toten!« flüsterte Clare, während ihre Zähne hart aufeinanderschlugen. »Sie kommen aus ihren Gräbern.«

»Unsinn, Clare. Das gibt es nicht.«

»Sie kommen heraus, weil wir ihren Frieden stören!«

»Sei nicht so verrückt, Clare!«

Clare Wilsons Gesicht verzerrte sich. Sie fletschte gereizt ihre Zähne.

Ihre Augen funkelten in tödlichem Haß.

»Sag nicht noch mal, daß ich verrückt bin, Lorelli! Sag das nicht noch mal, hörst du?«

»Ist ja schon gut, Clare. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Die Mädchen schwiegen. Clare lehnte sich zitternd an die eiskalte Gruft.

Lorelli lauschte ständig. Nach einer Weile drängte Clare wieder zum Gehen, doch Lorelli wollte erst noch beenden, was sie begonnen hatten.

Sie löste sich aus dem fahlen Schatten der Gruft und strebte jener Stelle zu, wo sie den toten Köhler hatten fallen lassen. Clare wollte nicht mit ihr gehen. Aber sie fürchtete sich vor dem Alleinsein, deshalb folgte sie mit zögernden Schritten der Freundin. Immer wieder sah sie sich um. Immer wieder dachte sie, daß sie eine knöcherne Hand angreifen, erwürgen wollte. Doch außer milchigem Nebel konnte sie nichts entdecken.

Sie erreichten die Stelle.

Lorelli Biggle stieß einen heiseren Schrei aus.

Clare starrte verdattert auf die leere Decke. Sie war fassungslos.

»Er ist verschwunden, Lorelli!« preßte sie mühsam hervor.

»Verschwunden! Die Toten haben ihn sich geholt.«

***

Nun überkam Clare Wilson eine schreckliche Panik. Sie wollte keinen einzigen Herzschlag länger auf diesem schauderhaften Friedhof bleiben.

Sie. wirbelte herum und hetzte los. Lorelli nahm die zerschlissene Decke auf, in der sie den toten Köhler hierhergeschleppt hatten, und lief hinter Clare her. Beide Mädchen merkten nicht, daß sie von einer Gestalt verfolgt wurden. Wie von Furien gehetzt, liefen sie zu jenem Gittertor, durch das sie den Friedhof betreten hatten. Clare warf das Tor zur Seite und stürmte nach draußen. Lorelli folgte ihr in einem Abstand von wenigen Metern. Halb wahnsinnig vor Angst, jagten sie durch den finsteren Wald. Sie wagten sich nicht umzudrehen. Sie stolperten und fielen. Sie schlugen sich die Knie blutig, ihre Kleider gingen an den Dornen der Büsche in Fetzen. Weiter, immer weiter liefen die beiden Mädchen. Nach einer schier endlos langen Zeit erreichten sie atemlos und völlig erschöpft die Köhlerhütte. Wie sie es so schnell und auf Anhieb finden konnten, wußten sie nicht. Sie waren froh, als sie die Tür hinter sich zuschlagen konnten. Der Riegel wurde vorgeschoben. Der Schlüssel wurde herumgedreht. Dann ließ sich Clare einfach auf den Boden fallen und begann zuckend zu weinen.

Lorelli faßte sich schneller wieder.

Nachdem sie neue Kräfte gesammelt hatte, ging sie zum Schrank und nahm die Whiskyflasche heraus. Sie trank zuerst selbst und gab dann auch Clare zu trinken.

Danach half sie der erschöpften Clare auf die schwachen Beine. Sie setzten sich auf das Feldbett des Köhlers.

Lorelli schüttelte den Kopf. »Verschwunden. Einfach verschwunden!«

murmelte sie fassungslos.

Clare nickte. »Die Toten. Ich habe dir gesagt, daß sie aus ihren Gräbern kommen. Wir hatten Glück, Lorelli. Ganz großes Glück! Ebensogut hätten die Toten über uns herfallen können.«

Lorelli weigerte sich, so etwas anzunehmen. Für sie gab es keine Gespenster. Sie wußte, daß es unmöglich war, daß Tote aus ihren Gräbern steigen. Aber sie widersprach Clare nicht. Ein anderer Gedanke beschäftigte sie.

»Vielleicht war der Mann nicht tot, Clare. Vielleicht hat er sich fortgeschleppt.«

»Nicht tot?« fragte Clare mit schriller Stimme. »Du weißt nicht, was du sagst, Lorelli. Nicht tot! Mit dieser gräßlichen Verletzung muß er einfach tot gewesen sein.« Sie wies auf die Decke, die Lorelli Biggle in die Köhlerhütte zurückgebracht hatte. »Hier. Sieh das viele Blut. Er mußt tot sein.«

»Wenn er es aber doch nicht ist…?« Clare fuhr sich erschrocken an die bleichen Wangen. »O Gott! Wenn er es nicht ist, wird er hierher zurückkommen. Mit seinem gespaltenen Schädel…«

***

Wie ein Hauch aus der Unterwelt huschte der schwarze Schatten zwischen den Bäumen hindurch. Seine Schritte waren lautlos. Er streifte an keinen Zweig und an kein Blatt. Er schien körperlos zu sein. Und leicht wie eine Feder.

Mit geschmeidigen Bewegungen schlich der Schatten auf die Köhlerhütte zu. Ungemein vorsichtig näherte sich die Gestalt dem Fenster.

Fuß setzte er vor Fuß. Immer darauf bedacht, selbst das geringste Geräusch zu vermeiden.

Mit angehaltenem Atem glitt die schwarze Gestalt an die Köhlerhütte heran. Der Schatten streckte den Arm aus und tastete sich an der rissigen Holzwand weiter.

Er hörte die hellen Mädchenstimmen. Sie sprachen aufgeregt miteinander. Lautlos schwebte die Gestalt zum Fenster weiter. Zentimeter um Zentimeter. Millimeter um Millimeter. Die Mädchen hatten keine Ahnung, daß er da war. Sie wähnten sich allein. Vielleicht sogar in Sicherheit.

Das schwache Licht der Petroleumfunzel schimmerte aus dem Fenster und warf ein verwischtes Rechteck auf den Boden. Der Schatten tastete sich weiter. Nun war er beim Fenster. Vorsichtig schob er das Gesicht vor die Scheibe, um einen Blick in die Hütte werfen zu können. Zum erstenmal knackte ein dürrer Ast unter seinem Schuh. Aber die Mädchen hörten dieses Geräusch nicht.

Die Gestalt beobachtete die Mädchen genau. Sie sprachen aufgeregt miteinander. Er konnte die Worte nicht verstehen, weil das Fenster geschlossen war. Sie tranken aus einer Whiskyflasche. Allem Anschein nach hatten sie furchtbare Angst. Die Erscheinung grinste höhnisch. Wenn die Mädchen jetzt schon solche Angst hatten… Er dachte nicht weiter.

Er schob sein Gesicht noch weiter vor, um mehr sehen zu können…

***

»Er wird zurückkommen! Mit seinem gespaltenen Schädel!« stöhnte Clare und trank den letzten Tropfen Whisky aus der Flasche. Der Schnaps vermochte sie jedoch nicht zu beruhigen. Im Gegenteil. Er putschte ihre vibrierenden Nerven nur noch mehr auf.

Plötzlich weiteten sich ihre Augen in wahnsinnigem Entsetzen. Sie hatte zufällig zum Fenster gesehen, weil sie da eine Bewegung wahrzunehmen geglaubt hatte.

Nun stieß sie einen markerschütternden, schrillen Schrei aus.

»Lorelli! Da! Da! Da ist er! Der Mann! Er ist zurückgekommen! Der Tote! Am Fenster!«

Clare zitterte erbärmlich. Das abscheuliche Gesicht, die flammenden, funkelnden Augen machten ihr furchtbare Angst.

Lorelli sah im selben Moment zum Fenster. Doch die Erscheinung war bereits verschwunden. Niemand war zu sehen. Dunkel glotzte die Nacht von draußen herein.

»Dort ist doch gar nichts, Clare!« sagte Lorelli ärgerlich. Die Freundin hatte ihr einen mächtigen Schrecken eingejagt. Nun stieß sie die Luft hörbar aus.

»Er war…«

»Sei doch nicht so hysterisch, Clare!«

»Er war am Fenster! Ich schwör's dir. Er war dort am Fenster! Ich habe ihn ganz deutlich gesehen, Lorelli! Du mußt mir glauben!«

»Wer war am Fenster? Der Mann, den ich erschlagen habe?«

»Ja! Ja! Es war der Alte! Er sieht entsetzlich aus, Lorelli!« keuchte Clare mit weinerlicher Stimme. Sie zog zitternd die Beine an und preßte sich schlotternd an die Wand.

Lorelli Biggle schnellte hoch. Sie griff nach der Axt.

»Dann werden wir ihm jetzt den Rest geben! Kommst du mit?«

Clare Wilson schüttelte verstört den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, daß es schien, als könnten sie ihr aus dem Kopf fallen.

»Nein! Nein, Lorelli! Verlange das nicht von mir. Das übersteigt meine Kräfte. Ich kann nicht mehr. Ich habe wahnsinnige Angst. Du hättest seine Augen sehen sollen. Sie haben geglüht. Sie waren furchterregend. Sie - sie waren grauenvoll. Und wie sie mich angestarrt haben… Als wollte er mich mit seinem Blick vernichten! Er wollte mich mit den Augen töten, Lorelli!«

»Dann werde ich ihn jetzt mit der Axt töten!« sagte Lorelli Biggle eiskalt. Sie ging auf die Tür zu.

Clare schüttelte verängstigt den Kopf. »Geh nicht nach draußen, Lorelli. Du machst einen großen Fehler, wenn du nach draußen gehst. Vielleicht schaffst du es nicht, ihn zu töten. Vielleicht wird er dich töten.«

Lorelli verzog das Gesicht verächtlich. »Unsinn. Er ist ein alter Mann.«

»Er ist zäh, das hat er bewiesen!«

»Er hat eine schwere Kopfverletzung.«

»Ich würde an deiner Stelle trotzdem nicht hinausgehen, Lorelli! Du rennst in dein Unglück!«

Lorelli wurde ärgerlich. Sie zog die Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen. Eine grimmige Falte kerbte sich in ihre Stirn.

»Willst du vielleicht, daß der Kerl die ganze Nacht um das Haus herumschleicht?«

Clare zuckte erschrocken zusammen. »Natürlich nicht. Nein. Das will ich natürlich nicht.«

»Dann muß ich jetzt nach draußen gehen.«

»Sei vorsichtig, Lorelli! Hörst du?« sagte Clare händeringend, »Sei, um Himmels willen, vorsichtig.«

Polternd flog der schwere Riegel zur Seite. Klickend schnappte das Schloß auf. Dann zog Lorelli mit pochendem Herzen die Tür auf. Sie trat nach draußen. Die Axt hielt sie hochgehoben, um sofort zuschlagen zu können.

Clare mußte all ihre Willenskraft zusammennehmen, um nicht schlappzumachen. Die Neugierde drängte sie ans Fenster. Sie mußte nach draußen sehen. Sie hielt die quälende Ungewißheit nicht aus.

Lorelli huschte in ihrer hellen Anstaltskleidung wie ein Gespenst durch die schwarze Dunkelheit. Clare sah die hochgehobene Axt und schauderte unwillkürlich. Lorelli sah sich aufmerksam um. Sie ging mit langsamen, zögernden Schritten um das Haus des Köhlers. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Gehör. Sie lauschte angestrengt und versuchte, die Finsternis mit ihren Augen zu durchdringen.

Außer dem Rauschen des Windes und dem einsamen Schrei eines Käuzchens vernahm Lorelli nichts. Sie horchte so intensiv, daß sie sogar ihren eigenen Herzschlag vernahm. Immer schneller wurden ihre Schritte.

Plötzlich hatte sie es sehr eilig, ins Haus zurückzukommen. Die letzten Meter lief sie bereits. Als sie dann drinnen war, schleuderte sie die Tür zu und lehnte sich keuchend dagegen. Sie schloß die Augen und ließ die Axt müde sinken.

Clare Wilson wandte sich vom Fenster ab. Sie musterte die Freundin mit zuckenden Augen.

»N-Nun?«

Lorelli gab keine Antwort. Ihr Busen hob und senkte sich schnell.

»Hast du ihn erwischt?« fragte Clare ungeduldig. Sie hing mit ihrem flackernden Blick an den zusammengepreßten Lippen der Freundin.

»Nein«, sagte Lorelli mit spröder Stimme. »Draußen ist niemand.«

»Wer weiß, was du gesehen hast?« sagte Lorelli unwirsch.

»Aber ich habe ihn ganz deutlich gesehen! Dort! Am Fenster!«

Lorelli ließ die Axt fallen. Mit schleppenden Schritten ging sie zum Feldbett und ließ sich darauffallen.

»Schon gut. Wir wollen nicht mehr darüber sprechen.«

Clare stellte sich mit leicht gegrätschten Beinen vor sie ihn. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Du glaubst mir nicht, wie?« fragte sie streitsüchtig.

Lorelli schüttelte unwillig den Kopf. Sie wollte nicht streiten. Sie wollte ihre Ruhe haben. Sie wollte schlafen. Sie war müde. Schrecklich müde.

»Wir wollen nicht mehr darüber reden!«

Clare schaute nervös zum Fenster. In ihren Augen glomm immer noch schreckliche Angst.

»Er wird warten, bis wir schlafen. Dann wird er wiederkommen. Er wird uns töten. Alle beide. Du wirst sehen, Lorelli!«

***

Byron Kells schleppte den toten Köhler durch das Labyrinth von Gängen. Er hatte sich den Leichnam wie eine leblose Puppe unter den Arm geklemmt und schritt mit einem hämischen Grinsen auf seinem häßlichen Gesicht durch den düsteren Gang.

Er war auf dem Friedhof gewesen, als Lorelli Biggle und Clare Wilson den toten Köhler gebracht hatten. Er war gerade dabeigewesen, ein Grab zu öffnen, um einen Toten zu stehlen. Für seinen Freund. Denn sein Freund hatte bereits wieder Hunger. Der tote Robert Howard war ihm sehr gelegen gekommen.

Wieder hallten die fürchterlichen Laute durch das Kellergewölbe. Heute war das Winseln, Röhren, Brüllen und Bellen intensiver, drängender, hungriger, klagender. Schauderhaft, wie Kells' Schützling schrie. Es waren Geräusche, die man kaum beschreiben kann. Unmenschlich.

Markerschütternd. Angsterregend.

Kells verzog sein abstoßendes Gesicht. Er kicherte.

»Diesmal bekommst DU nicht nur Hände, Füße und einen Kopf, mein Freund. Diesmal darfst DU eine ganze Leiche haben!«

Aus allen Winkeln des Labyrinths schienen die Schreie des Monsters zu kommen. Langgezogen, gequält, klagend, verzweifelt. Die Schallwellen ließen die dicken Spinnweben erzittern. Kells reagierte lediglich mit einem geduldigen Kichern darauf.

Der Häßliche betrat das unterirdische Laboratorium. Die Laute schwollen ohrenbetäubend an. Als sich auf Kells' Knopfdruck die Falltür öffnete, erzitterte der ganze Raum unter dem tosenden Brüllen des grauenvollen Untiers.

Kells näherte sich nickend der Falltür. »Ja, ich weiß, daß DU sehr hungrig bist. DU brauchst mehr Nahrung. Viel mehr! Was soll ich nur mit DIR machen? Ich komme ja kaum noch nach, DEINEN großen Hunger zu stillen!«

Aus der stinkenden schwarzen Tiefe kamen ein wahnsinniges Geheul, Gebell und Gebrüll hoch.

Kells wartete nicht länger. Er warf die Leiche des Köhlers hinunter. Ein klatschendes Geräusch war zu hören. Dann ein grauenvolles Würgen, Schlingen und Schmatzen. Ein Gurgeln. Ein gurrendes Schlucken. Dann folgte eine ganz kurze Pause. Stille. Das Untier war satt.

Byron Kells nickte grinsend.

Doch dann hoben die gräßlichen Laute mit derselben Heftigkeit wieder an.

Kells lachte meckernd. »Ich weiß. Ich weiß! Zwei Leichen wären DIR lieber gewesen! DU bringst mich in eine verteufelte Lage. Woher soll ich so viele Tote nehmen?«

***

Dr. Desmond Westlake hatte sich schließlich doch entschlossen, den makabren Vorfall in der Leichenkammer zu melden. Auch der Ausbruch der beiden Mädchen aus der psychiatrischen Abteilung ließ sich nicht vertuschen. Zu diesen beiden Meldungen gesellte sich noch eine dritte: Inspektor Jack Torry wurde eine gemeine Grabschändung gemeldet. Er ging der Sache sofort nach. Es war offensichtlich, daß jemand auf dem Friedhof versucht hatte, einen Sarg auszubuddeln. Warum dieser Jemand sein Vorhaben aber dann doch nicht ausgeführt hatte, war nicht zu erkennen. Torry vermutete, daß der nächtliche Friedhofsbesucher entweder gestört wurde oder daß er es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen hatte. Der Inspektor hatte mit keiner Silbe erwähnt, daß er bereits von Harry Bellman wußte, was in der Leichenhalle passiert war, als Dr. Westlake ihn von dem Vorfall telefonisch in Kenntnis setzte.

Nun war Jack Torry zu Westlake unterwegs, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Auf dem Weg dahin lief ihm Jill Russel über den Weg.

Sie sah trotz ihrer züchtigen Schwesterntracht aufregend aus. Die Bluse spannte über dem Busen des Mädchens. Ihre Taille war so schmal, daß Jack sie beinahe mit einer Hand hätte umfassen können. Sie reichte ihm die Hand, und er ließ ihre Hand nicht mehr los.

»Na«, sagte er grinsend, »wie geht es dem Traum meiner schlaflosen Junggesellennächte? Wenn ich dir ein Kompliment machen darf: Du siehst von Woche zu Woche besser aus, Jill. Harry ist zu beneiden. Ich wollte, er würde mit mir tauschen. Dann hätte er einen Haufen Arbeit auf dem Buckel, der ihn langsam, aber sicher in die Knie zwingt, und ich hätte das hübscheste Mädchen unserer Stadt zur Freundin.«

Jill lachte. Ihre schneeweißen Zähne blitzten hell. »Du ganz großer Schmeichler. Wenn du nur ein einziges Mal ehrlich sein würdest.«

Jack Torry spielte den Entrüsteten. »Hör mal, ich bin doch die Ehrlichkeit in Person. Übrigens - kommt ihr beiden Hübschen heute abend auch zur Party bei den Timsons? Ich kann es euch nur wärmstens empfehlen, sonst werde ich mich dort zu Tode langweilen.«

Jill musterte den Inspektor mit einem schelmischen Blick.

»Gehst du denn allein dorthin?«

Torry schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich habe mir extra für diesen Abend eine Rothaarige angelacht. Mit solchen Sachen.« Er zeigte es mit beiden Händen. »Wird dich wahrscheinlich nicht interessieren…«

»Kann man wohl sagen.«

»Wo steckt eigentlich Harry?«

»In seinem Büro.«

»Dann will ich mal zu ihm hochflitzen. Wir sehen uns heute abend auf der Party, okay?«

»Vielleicht.«

»Das heißt bei einer schönen Frau immer ja. Ich. freue mich auf euch beide. Auf dich natürlich besonders, Jill.«

Die Krankenschwester wandte sich lachend um und ging mit wiegenden Hüften auf eine Milchglastür zu.

Jack Torry schaute kopfschüttelnd hinter ihr her. »Wie schaffen es die Patienten bloß, daß sie bei diesem Anblick nicht gleich zweiundvierzig Grad Fieber kriegen?«

Als das Mädchen hinter der Tür verschwunden war, begab sich Jack zum Paternoster. Augenblicke später betrat er Dr. Harry Bellmans Büro.

Der Raum war klein, aber es war immer noch Platz für ein bleichschimmerndes Skelett, das neben dem Fenster stand. Der Inspektor verneigte sich scherzhaft vor dem Knochengerüst, das ja auch mal ein Mensch gewesen war, und grinste dann den jungen Arzt an.

»Na, wie geht es unserem Skalpellschleifer an so einem herrlichen Tag?«

»Miserabel!« knurrte Bellman. Und genauso sah er auch aus.

»Ich hatte vorhin das Vergnügen mit Jill«, sagte Torry und setzte sich unaufgefordert. »Junge, mich frißt der Neid.«

Bellman hatte einen Papierstapel vor sich liegen. Operationsberichte.

Befunde. Ein paar Röntgenbilder. Kassenbelege.

»Jill«, sagte er, als spreche er von einer Waschmaschine oder sonst einem Automaten. »Ja, Sie ist ein feiner Kerl.«

»Was heißt feiner Kerl?« begehrte Jack auf. »Willst du Jill beleidigen? Sie ist ein Prachtmädchen.« Torry musterten den Freund. »Scheinst heute nicht besonders in Form zu sein, was? Na, hoffentlich bessert sich deine Laune bis heute abend.«

Bellman schaute den Inspektor erstaunt an. »Bis heute abend?« fragte er verständnislos.

»Die Timsons geben doch eine Party.«

»Ach ja.«

»Wie ich sehe, schnappst du vor Freude beinahe über. Was geht dir denn gegen den Strich?«

»Dr. Westlake. Ich hatte vorhin wieder mal eine heftige Auseinandersetzung mit ihm. Ich fürchte, meine Stellung wird immer unhaltbarer.«

»Worüber habt ihr gestritten?«

»Wir waren auf medizinischem Gebiet verschiedener Auffassung.«

»Kann doch mal vorkommen.«

Dr. Bellman zuckte die Achseln. »Ich weiß natürlich, daß Dr. Westlake mein Wissen sozusagen im kleinen Finger hat. Aber diesmal hat er nicht recht. Er hat sich in etwas verrannt… Trotzdem gibt er seinen Irrtum nicht zu. Deswegen wäre ein Patient beinahe gestorben. Wenn ich seine Anweisungen nicht schnellstens außer Kraft gesetzt hätte… Er ist in letzter Zeit schrecklich gereizt. Man kann mit ihm nicht mehr sachlich diskutieren. Er ist mit seinen Gedanken nie bei der Sache und schnauzt einen andauernd an. Alle seine Angriffe werden sofort persönlich, verstehst du? Wenn das so weitergeht, kann ich mit ihm nicht mehr zusammen arbeiten. Das geht auf die Dauer einfach nicht.«

Jack Torry holte seine Zigaretten aus dem Jackett. Er hielt dem Freund die Packung hin. Bellman nahm sich mechanisch ein Stäbchen. Der Inspektor gab ihm Feuer und zündete dann auch seine Zigarette an.

Harry Bellman starrte auf den Schreibtisch, an dem er saß.

»Du hättest ihn vorhin erleben sollen, Jack. Wie toll hat er sich gebärdet.«

Inspektor Torry erhob sich. »Dann will ich gleich mal nach dem Tollwütigen sehen.« Er tippte sich grüßend an die Stirn. »Bis heute abend. Und bring so etwas wie gute Laune mit, verstanden? Sonst kannst du gleich wieder gehen, und Jill fällt mir zu.«

Torry verließ Bellmans Büro und betrat wenige Minuten später Dr. Westlakes Arbeitszimmer. Zu seinem größten Erstaunen fand er einen überfreundlichen, aufgekratzten Anstaltsleiter vor. Wenn er zuvor nicht bei Dr. Bellman gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich geglaubt, die Freundlichkeit wäre echt. So aber wußte Jack Torry Bescheid. Dr. Westlake war ein großartiger Schauspieler. Die kleine Nervosität, die er nicht zu verbergen vermochte, störte das friedliche Bild kaum.

»Freut mich, daß Sie sich die Mühe gemacht haben, mich aufzusuchen, Inspektor Torry. Wenn Sie nicht zu mir gekommen wären, wäre ich heute wahrscheinlich zu Ihnen gekommen. Möchten Sie etwas trinken?«

»Wenn Sie einen mittrinken, gern.«

»Scotch?«

»Ja.«

Dr. Westlake füllte zwei Gläser. Er gab eines an Jack weiter. Das andere behielt er in der Hand.

»Sehr zum Wohl, Dr. Westlake«, sagte Torry.

»Cheers, Inspektor.« Der Anstaltsleiter öffnete eine hölzerne Zigarrenkiste. »Zigarre?«

»Wenn ich sie nicht gleich rauchen muß…«

»Sie können sie natürlich gern mitnehmen.«

Torry bediente sich. »Vielen Dank.« Er ließ die Zigarre in der Brusttasche seines Jacketts verschwinden.

Nachdem Dr. Westlake mehrmals an seinem Drink genippt hatte, lehnte er sich zurück und faltete die Hände wie zum Gebet.

»Was führt Sie zu mir, Inspektor Torry?«

Jack lächelte zaghaft. »Sie können sich vorstellen, daß mir die Vorfälle der letzten Tage große Sorgen machen, Dr. Westlake.«

Der Arzt nahm die gefalteten Hände auseinander und zeigte Jack die Handflächen.

»Betrachten Sie mich als eine Art Leidensgenossen, Inspektor. Ehrlich gesagt, ich hatte zuerst nicht die Absicht, die . Sache an die große Glocke zu hängen, wie man so schön sagt. Ich wollte die Angelegenheit intern regeln. Als ich dann aber erfuhr, was man mit Sergeant Cullen gemacht hat, da dachte ich. daß man in solch einem Fall nicht umhin kann, die Polizei einzuschalten.«

»Das war sehr vernünftig gedacht, Dr. Westlake«, sagte Torry lobend. Er lehnte sich im Besuchersessel zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Verrückte Dinge, die da passiert sind, nicht wahr?«

Westlake nickte.

»Jemand steigt in die Leichenhalle ein, um einer Leiche die Hände, die Füße und den Kopf abzuschneiden. Der Kerl wird von Sergeant Cullen ertappt. Daraufhin widerfährt dem Sergeant dasselbe wie dem Metzger. Tags darauf brechen zwei Mädchen aus der psychiatrischen Abteilung Ihres Krankenhauses aus und verschwinden spurlos. Auf dem Friedhof wird ein Grab geschändet, Jemand versuchte, einen Sarg auszugraben, tut es dann aber doch nicht. Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat. Haben Sie darauf eine Antwort, Dr. Westlake?«

Der Anstaltsleiter lachte verlegen. Er schaute zum Fenster und schüttelte mit zusammengekniffenen Augen den Kopf.

»Ich wollte, ich hätte eine, Inspektor Torry. Aber ich stehe genauso vor einem Rätsel wie Sie.«

»Wer schneidet Leichen die Gliedmaßen ab? Ein Verrückter. Wozu braucht er diese makabren Dinge? Was macht er damit? Will er vielleicht einen künstlichen Menschen à la Frankenstein basteln?«

Westlake mußte lachen. »Unsinn, Inspektor. Sie glauben doch nicht im Ernst an so etwas. Das kann nie und nimmer gelingen. Ich als Mediziner weiß es. Denken Sie nur daran, welche Schwierigkeiten allein schon die Herzverpflanzungen mit sich bringen. Dabei handelt es sich hierbei nur um ein einziges Organ. Einen Menschen aus Leichenteilen zusammenzustellen, ist reine Utopie.«

Jack Torry nippte gelassen an seinem Drink und zuckte dann die Achseln.

»Ich glaube auch nicht, daß so etwas gelingen kann. Aber das schließt nicht aus, das es jemanden gibt, der so verrückt ist, es trotzdem zu versuchen.«

Westlake schüttelte sich und faltete wieder die Hände.

»Das kann ich mir einfach nicht vorstellen, Inspektor. So etwas gibt es nur in Romanen und Filmen. In Wirklichkeit kann niemand so dumm sein, aus Leichenteilen einen künstlichen Menschen schaffen zu wollen. Für mich ist diese Hypothese einfach absurd.«

Torry leerte sein Glas. Er stellte es auf den Schreibtisch des Arztes und meinte: »Trotzdem werde ich in dieser Richtung weitermachen. Ist immer noch besser, als gar nichts zu unternehmen, nicht wahr?«

Der Anstaltsleiter wiegte den Kopf. »Das allerdings.«

Der Inspektor erhob sich. Dr. Desmond Westlake stand ebenfalls auf. In seinen Augen schimmerte Freundlichkeit. Um seine Mundwinkel kräuselte sich ein warmes Lächeln. Er reichte Torry die Hand und drückte sie fest.

Der Inspektor bat den Arzt, ihn sofort zu benachrichtigen, wenn die beiden Mädchen in die Anstalt zurückkehren sollten.

Westlake nickte. »Selbstverständlich werde ich das tun, Inspektor Torry.«

Jack fand dieses übertriebene Entgegenkommen ein bißchen übertrieben.

Er nahm sich vor, in Zukunft ein Auge auf den Arzt zu haben.

***

Das Gebrüll ging einem regelrecht durch den Körper. Ein Jaulen, Bellen und Stöhnen füllte den unterirdischen Raum. Byron Kells wankte im Laboratorium auf und ab. Er fletschte die Zähne und hielt sich mit verzerrtem Gesicht die Ohren zu. Wütend wankte er zur Falltür. Er trampelte darauf herum und brüllte: »Aufhören! Aufhören! Verdammt noch mal, aufhören! Ich halte das nicht mehr aus!«

Er stampfte wieder auf die Falltür. Dumpfe, donnernde Laute hallten durch das Kellergewölbe. Das Untier in der Tiefe schrie noch lauter, noch schrecklicher, noch unmenschlicher.

»Nein!« röhrte Kells, während er sich wie ein getretener Wurm wand.

»Sei still! Sei doch endlich still! Ich weiß, daß DU Hunger hast. Ich kann DIR jetzt nichts geben. DU mußt warten! Warten! Jetzt gibt es nichts.«

Kells wankte zu einem Sessel. Er ließ sich ächzend darauffallen, hielt sich immer noch die Ohren zu. Das Geschrei fuhr ihm wie glühende Nadelstiche durch den Körper. Es machte ihn halb verrückt. Er knirschte mit den Zähnen. Plötzlich öffnete sich die Laboratoriumstür. Byron Kells zuckte hoch. Dr. Desmond Westlake trat ein. Er war merklich verändert.

Seine Miene hatte einen satanischen Ausdruck. Seine Augen glühten fanatisch. Sein Mund war ein dünner, erbarmungsloser Strich. Die Backenmuskeln zuckten.

Kells lief wie ein geprügelter Hund zu ihm. »Doktor! Doktor!«

Westlake sah mit zusammengekniffenen Lidern nach der Falltür, unter der das Ungeheuer tobte.

»Wie geht es IHM?«

»Schlecht!« stöhnte Byron Kells. »Sehr schlecht. Hören Sie, wie ER brüllt. ER hat furchtbaren Hunger. ER braucht immer mehr! Ich weiß nicht mehr, wo ich die vielen Toten herschaffen soll.«

»Mach die Falltür auf!« befahl Dr. Westlake.

»Ja, Sir. Ja.«

Kells drückte auf den Knopf.

Dr. Westlake trat an den Rand der rechteckigen Öffnung und blickte hinunter. Schaurige Laute flogen ihm entgegen. Eine zuckende, gallertartige Masse schimmerte zu ihm herauf. Ein schreckliches Zittern durchlief das furchtbare Wesen, das keine Gestalt hatte. Das Ganze war ein unförmiger Klumpen. Stinkend. Schillernd. Heulend, brüllend und stöhnend.

»Was sollen wir nur mit IHM machen?« jammerte Byron Kells hinter dem Arzt, der mit fanatischem Blick auf sein Geschöpf hinunterstarrte.

»SEIN Hunger ist fast nicht mehr zu stillen, Dr. Westlake.«

Desmond Westlake winkte Kells an die Öffnung heran. Er lächelte seltsam.

»Sieh IHN dir an, Byron. Ist er nicht schön?«

Kells schüttelte den Kopf. »ER ist häßlich. Häßlicher als ich es bin, Dr. Westlake.«

Westlakes Wangen wurden von einem seltsamen Eifer gerötet.

»Im Gegensatz zu uns beiden handelt es sich hierbei um ein Wesen, das ich künstlich geschaffen habe. Das ist noch keinem Wissenschaftler vor mir gelungen. Nur wir beide wissen davon, Byron! Du darfst in IHM keinen Menschen sehen, sondern ein Lebewesen. ER ist kein Mensch. ER ist einfach etwas, das es bisher noch nicht gegeben hat.«

Byron Kells verzog das entstellte Gesicht.

»SEIN Hunger macht mir große Sorgen, Dr. Westlake.«

Der Arzt zog die Augenbrauen zusammen. »Mir macht SEINE Entwicklung Sorgen.«

»SEINE Entwicklung?«

»Sie geht nicht mehr weiter. ER stößt die toten Zellen ab. ER will keine Leichen mehr.« Dr. Westlake schaute Kells fest in die Augen. Mit dumpfer Stimme sagte er: »Unser Freund braucht lebende Nahrung, Byron! Verstehst du? ER will keine Toten mehr haben. Das baut IHN nicht mehr weiter auf. Wir müssen IHM lebende Nahrung geben.«

»Lebende Nahrung!« wiederholte Byron Kells. Er hatte verstanden.

Keine Leichen mehr.

Das grauenvolle Untier setzte zu einem immer stärker werdenden Klagelaut an. Schmatzen und Gurgeln folgte. Hustende Laute drangen aus der Falltüröffnung.

»Hör zu, Byron!« sagte Dr. Westlake schnell. »Du gehst jetzt und bringst mir Inspektor Jack Torry.«

Kells verzog sein Gesicht zu einem teuflischen Grinsen.

»Das mache ich gern, Dr. Westlake. Ich kann den Inspektor ohnedies nicht leiden.«

»Fein, Byron. Du gehst also und bringst ihn hierher. Wie du das fertigbringst, ist deine Sache. Er befindet sich bei den Timsons. Die geben heute abend eine Party. Hol Jack Torry schnellstens hierher, Byron. Aber geh behutsam mit ihm um. Er darf auf keinen Fall tot sein, wenn wir ihn zu unserem Freund hinunterwerfen.«

Als könnte das gallertartige Monster verstehen, was Dr. Westlake gesagt hatte, begann es mit einem markerschütternden Gebrüll, das so schauderhaft klang, daß selbst Dr. Westlake einen erschrockenen Schritt von dem offenen Rechteck zurückwich.

***

»Puh!« sagte Jill Russell lachend. Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »So viel wie heute, habe ich schon lange nicht mehr getanzt.«

Die Timsons hatten fast die ganze Stadt zu Gast. Es herrschte eine gute, ausgelassene Stimmung. Man trank, scherzte und bediente sich am reichlich gedeckten kalten Büfett.

»Soll ich dir einen Drink holen?« fragte Jack Torry.

»Das wäre furchtbar nett von dir«, sagte Jill, während sie ein wenig eifersüchtig nach Dr. Bellman schielte, der mit Jacks rothaariger Freundin schäkerte.

Jack grinste zufrieden. Er hatte gehofft, daß es zu dieser Situation kommen würde.

»Scheint ihm zu gefallen, die rote Hexe«, sagte er grinsend.

»Sie ist keine Hexe. Sie ist eine Schlange!« erwiderte Jill Russell ärgerlich. »Und ihr Kleid finde ich, ehrlich gesagt, ordinär.«

Jack zuckte die Achseln. »Ich finde es nur gewagt. Und Harry scheint es sogar anziehend zu finden.«

»Du bist gemein, Jack!« sagte Jill und warf die vollen Lippen auf.

»Offen gestanden, ich würde mich freuen, wenn es zwischen den beiden klappen würde«, sagte Torry ehrlich. »Du weißt, wie sehr ich dich mag, Jill.«

Jill schaute ihn mit ihren dunklen Augen lange an. »Du bist leider zu spät gekommen, Jack.«

Torry nickte seufzend. »Ich hole dir den Drink. Dann gehen wir in den Garten hinaus.«

»Was wollen wir da draußen?« fragte Jill vorsichtig.

Jack setzte eine harmlose Miene auf. »Ein bißchen plaudern.« Er grinste schelmisch. »Vielleicht weckt das Harrys Eifersucht.«

Er ging und holte die Drinks. Dann gingen sie in den gepflegten Garten hinaus. Sie fanden ein, Plätzchen, wo sie allein waren, und setzten sich ins Gras. Jill trug ein blutrotes Samtkleid. Es schmiegte sich eng an ihren makellosen Körper. Aus ihrem Haar wehte Jack der Duft von Maiglöckchen entgegen. Das machte ihn ganz schwindelig. Er schloß die Augen und hörte das Lachen und Sprechen der Partygäste kaum noch.

»Eigentlich schade, daß Harry besser aussieht als ich«, begann Torry nach einer Weile. »Du weißt nicht, wie oft ich ihn darum schon beneidet habe. Wir waren immer gute Freunde. Wir hatten auch immer Mädchen. Er die schönen, ich die weniger attraktiven. Ich habe mich sehr bald damit abgefunden. Es wurde mir klar, daß ich an seiner Seite immer die zweite Geige spielen muß. Eines Tages stellte er mich dir vor. Ich kann mich an diesen Abend noch ganz genau erinnern. Es war bei der Wohltätigkeitsveranstaltung im letzten Sommer. Ich weiß nicht, ob du es gemerkt hast, aber es hat mir innerlich einen heftigen Riß gegeben, als wir uns die Hand gaben. Hast du es bemerkt?«

»Nein, Jack.«

»Kein Wunder. Du hast mich kaum angesehen. Du hast immer nur ihn angeschaut. Immer nur ihn. Seit damals warte ich darauf, daß ihr euch zankt. Daß er dir den Laufpaß gibt. Oder du ihm. Aber es passiert nicht. Ich glaube fast schon, ich werde ewig darauf warten.«

Torry trank das Glas leer. Der Champagner erzeugte einen Schwindel in seinem Kopf. Er hatte heute schon eine ganze Menge solcher Gläser geleert. Wie viele, das konnte er nicht sagen. Er hatte bald die Übersicht verloren. Nun stellte er das leere Glas in den weichen Rasen. Er legte seinen Arm um Jills wohlgerundete Schultern, zog das Mädchen sanft an sich und versuchte, sie zu küssen. Beinahe hätte sie ihm ihre Lippen geboten.

Doch plötzlich drängte sie ihn zurück und keuchte: »Das sollten wir nicht tun, Jack! Harry ist doch dein Freund.«

»Irgendwo sollte die Freundschaft enden, Jill.«

Das Mädchen leerte hastig ihr Glas, entschlüpfte dem Inspektor und sprang auf die Beine.

»Ich muß mal nach ihm sehen, sonst verschlingt ihn deine rothaarige Flamme noch mit Haut und Haaren.«

Jack verzog das Gesicht. »Laß die beiden, Jill. Bleib hier.«

»Ich komme gleich wieder, okay?«

»Okay. Aber laß mich nicht zu lange warten, sonst suche ich woanders Trost.« Jill lief lachend fort. Er blieb zurück. Mit zwei leeren Champagnergläsern. Jack streckte sich auf dem Rasen aus und blickte eine Weile versonnen zum Nachthimmel hinauf. Die Sterne funkelten wie Diamanten auf mitternachtsblauem Samt. Der Mond war eine schmale zunehmende Sichel. Es war wohl der Champagner, der den Mond stärker als normal funkeln ließ. Jack schloß ein wenig benommen die Augen. Es war kühl, aber er fror nicht.

Ein kleines Geräusch drang an sein Ohr. Er dachte sofort an Jill. Sie war zurückgekommen. Lächelnd schlug er die müden Augen auf. Im selben Moment erschrak er. Das Lächeln fiel buchstäblich aus seinem Gesicht und machte einem bestürzten Ausdruck Platz. Er sah eine häßliche Visage über sich.

Byron Kells.

Bevor Jack Torry etwas sagen oder sich aufrichten konnte, packte ihn der unheimliche Kerl an der Kehle. Kells' Griff saß fest wie der eines stählernen Fangeisens. Torry bekam augenblicklich keine Luft mehr. Er schlug wild um sich. Er versuchte sich aufzubäumen, doch Kells drückte ihn brutal auf den Rasen nieder. Vor Torrys Augen begannen grelle Kreise zu tanzen. Ein Brausen füllte seine Ohren. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Er drosch mehrmals in die grauenvolle Fratze des Angreifers, doch Kells lockerte seinen Griff nicht mehr. Mit letzter Kraft versuchte Jack, sich zu befreien. Er warf sich hin und her, aber Kells war stärker.

Jack merkte, wie er schwächer wurde. Aus dem Mund des Kerls flog ihm ein beißender Atem entgegen. Seine Bewegungen wurden zu einem unkontrollierten Zucken. Die grellen Kreise vor den Augen verfärbten sich und wurden zu schwarzen Flecken, die immer größer wurden.

Augenblicke später fielen seine Arme schlaff herab. Sein ganzer Körper erschlaffte. Eine tiefe Ohnmacht hatte sich seiner bemächtigt.

Byron Kells lachte teuflisch. Er hob den Kopf und sah sich kurz um. Die Partygäste lachten immer noch. Die Musik spielte, als wäre nichts geschehen. Keinem fiel auf, daß Kells sich den bewußtlosen Inspektor über die Schulter warf und mit ihm davonschlich.

***

Die nasse Kälte kroch Jack bis ins Knochenmark. Als er erwachte bemerkte er, daß er mit den Zähnen klapperte. Ein wahnsinniges Gebrüll ließ ihn jäh zusammenfahren. Er hatte einen solchen Schrei noch nie gehört.

Hallend echote er durch die Finsternis. Grauenvoll. Fürchterlich.

Bestialisch.

Kein Mensch konnte so schaurig brüllen. Nicht einmal dann, wenn man ihn der schlimmsten Folter unterzog.

Jack faßte sich an den Hals. Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken.

Wo war er? Er schluckte. Sein Hals schmerzte schrecklich. Der Geruch nach Moder widerte ihn an. Das Geschrei ließ ihn schaudern. Es dröhnte ununterbrochen durch die Dunkelheit.

Torry tastete sich über feuchte Steinquader. Wohin hatte ihn dieser verrückte Kells gebracht? Was fiel dem Kerl ein, sich an ihm zu vergreifen?

Was hatte das zu bedeuten? Was sollten vor allem diese grauenvollen Laute? Wer wurde da gequält? Ein Mensch? Wohl kaum. Ein Tier?

Welches? Während sich Torry an der naßkalten Wand entlangtastete, kroch ihm ekeliges Kellergetier über die Finger. Angewidert schüttelte er das krabbelnde Zeug ab, das er nicht sehen konnte. Kurz darauf erreichte er eine morsche Kellertür. Seine Finger tasteten das uralte Holz ab. Er versuchte, die Tür zu öffnen, aber das war ihm nicht möglich.

Torry holte sein Taschenmesser hervor und begann damit, das Holz zu bearbeiten. Er mußte hier dringend raus. Er mußte dem schaurig Brüllenden helfen. Irgend jemand schien in höchster Lebensgefahr zu sein.

Er arbeitete verbissen.

Da brach die Klinge ab. Wütend warf er das Messer auf den Boden. Mit seinen tastenden Fingern stellte er dann aber fest, daß es ihm gelungen war, den vorgeschobenen Holzriegel so weit einzukerben, daß er brechen mußte, wenn er sich mehrmals gegen die alte Tür warf.

Jack überlegte nicht lange. Er trat zwei Schritte zurück und warf sich dann gegen die Tür. Beim zweiten Ansturm schon brach der Holzriegel tatsächlich. Die Tür flog auf. Jack taumelte in einen düsteren Gang. In weiter Ferne nahm er einen kleinen Lichtschimmer wahr. Darauf rannte er zu. Der Gang bog sich kaum merklich nach rechts. Unzählige andere schmalere Gänge zweigten ab. Torry wußte mit einemmal, wo er sich befand. Es konnte sich nur um das Ganglabyrinth des verfallenen Klosters handeln. In dicken Eisenringen steckten lodernde Fackeln, die das nasse Gewölbe dürftig ausleuchteten. Die Flammen warfen zuckende, gespenstische Schatten.

Warum hatte Byron Kells ihn hierhergebracht? Was für ein Wesen war das, das hier so markerschütternd brüllte?

Torrys Gehirn gebar eine Unzahl von Fragen, auf die er keine Antwort wußte. Er lief dem anschwellenden Geschrei entgegen. Ratten flohen mit quietschenden Lauten vor ihm.

Lauter, immer lauter wurden die schrecklichen Geräusche.

Unvorstellbar. Jack Torry hatte so etwas noch nie gehört. Das Grauen saß ihm im Nacken und jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Trotzdem wollte Torry dieses Kellergewölbe nicht verlassen, ehe er die Ursache dieser schauderhaften Laute kannte.

Keuchend erreichte er eine Tür. Er riß sie auf und trat staunend in ein helles Laboratorium.

Ein Mann im weißen Arbeitsmantel wandte sich langsam um.

»Dr. Westlake? Sie?« preßte Jack Torry verdattert hervor.

***

Westlake grinste eiskalt.

Er nickte kaum merklich. Torry konnte nicht wissen, daß dieses Nicken ein Zeichen sein sollte. Ein Zeichen für Byron Kells, der ihn in diesem Augenblick von hinten ansprang und mit seinen langen kräftigen Armen fest umklammerte. Torry war noch zu matt, um sich wirkungsvoll zur Wehr setzen zu können, deshalb fügte er sich vorläufig in sein Schicksal.

Das Gebrüll war hier drinnen noch entsetzlicher. Torry spürte, wie seine Nerven zu rebellieren begannen.

»Seien Sie herzlich willkommen, Inspektor Torry«, grinste Dr. Westlake teuflisch.

»Was soll das, Westlake?« schnauzte Jack den Arzt an. »Wieso hat Kells mich denn überfallen und hierhergeschleppt?«

Desmond Westlake kam einen Schritt näher. Ein triumphierendes Feuer glomm in seinen bösen Augen.

»Er hat es in meinem Auftrag getan.«

»Wer brüllt hier so entsetzlich?« schrie Jack und starrte auf die Falltür in der Mitte des Raumes. »Wer wird dort unten so furchtbar gequält?«

»Mein Freund«, sagte Dr. Westlake lächelnd. »Es ist mein Freund, der so brüllt.«

»Sagen Sie Kells, er soll mich auf der Stelle loslassen!«

»Er wird Sie noch früh genug loslassen, Inspektor Torry. Vorerst möchte ich Ihnen aber zu Ihrem ausgeprägten Instinkt gratulieren. Wir sprachen heute in meinem Büro über die Vorfälle, die Sie beunruhigen. Sie dachten, es könnte jemanden in unserer Stadt geben, der aus den gestohlenen Leichenteilen einen künstlichen Menschen zusammenbastelt. Mit dieser Vermutung sind Sie ziemlich nahe an die Wirklichkeit herangekommen. Was Sie natürlich nicht wissen konnten, ist, daß Byron und ich die Leichenteile nicht dazu benötigten, um - simpel ausgedrückt - einen Menschen im Baukastenverfahren zusammenzustellen. Die Gliedmaßen der Toten dienten als Nahrung für unseren hungrigen Freund dort unten.«

Ein schrilles Kreischen ließ Jack Torry erschauern. Was für ein Scheusal hatte Westlake da ins Leben gerufen?

Desmond Westlake lachte. »Anfangs hat sich unser Freund mit Ratten und Mäusen und Fröschen begnügt. Bald aber verlangte ER nach Besserem. Byron hat es für IHN beschafft. Er hat IHN mit Leichenteilen gefüttert. Doch jetzt mag unser Freund keine Toten mehr. Wir müssen deshalb dazu übergehen, IHM lebende Menschen zu geben, sonst stirbt ER.«

Jack Torry starrte den Wissenschaftler entgeistert an.

»Wollen Sie damit sagen…?«

»Ich will damit sagen, daß mir das einmalige Experiment geglückt ist, künstliches Leben zu schaffen, Inspektor Torry! Unzählige Wissenschaftler haben das bereits versucht. Noch keinem ist es gelungen. Ich - ich, Dr. Desmond Westlake, habe das Unfaßliche erstmals geschafft. Das ist ein ungeheuer bedeutender Erfolg für die Wissenschaft. Es ist ein Riesenschritt in eine Zukunft, die uns viel Neues auf diesem Gebiet bringen wird.« Westlake lachte diabolisch. »Und Ihr Körper wird dazu beitragen, daß dieses Experiment ein grandioser Erfolg wird. Sie werden in meinem neuen Geschöpf weiterleben. Sie werden in die Geschichte eingehen, Inspektor. Sie werden mit meinem hungrigen Freund dort unten eine untrennbare Bindung eingehen…«

»Sie sind ja wahnsinnig, Westlake!« brüllte Torry bestürzt. Er wollte sich von Byron Kells' Umklammerung befreien, doch der häßliche Kerl hielt ihn so fest wie einen Schraubstock.

Desmond Westlake schüttelte kichernd den Kopf.

»O nein. Ich bin nicht wahnsinnig, Torry. Ich bin meiner Zeit nur um vieles voraus. Ich bin ein Genie. Ein Wahnsinniger wäre kaum in der Lage, ein so bedeutendes Experiment zum Erfolg zu führen.«

Westlake öffnete die Falltür. Das Geschrei des grauenvollen Monsters sprang förmlich aus der Tiefe hoch. Torry zuckte entsetzt zusammen.

»Los jetzt, Byron!« schnarrte Westlake. »Hinunter mit ihm. Leben Sie wohl, Inspektor Torry!«

***

Dicke Schweißperlen standen auf Jack Torrys Stirn. Er stemmte sich verzweifelt gegen Kells. Der starke Kerl drückte ihn knurrend auf die dunkle Öffnung zu. Das Gebrüll des hungrigen Monsters hallte durch den Raum. Torry schlug halb wahnsinnig um sich. Er trat Kells gegen das Schienbein. Er wand sich nach allein Seiten, versuchte, sich fallen zu lassen, doch Kells war wesentlich stärker als er.

Näher, immer näher kam er an die Öffnung heran. Er sah die schleimige, stinkende Masse glänzen. Eine fürchterliche Übelkeit würgte ihn. Er wollte es nicht, aber er mußte schreien, und er brüllte vor Entsetzen beinahe genauso laut wie das grauenvolle Untier in der schwarzen Tiefe.

»Mach schon, Byron!« bellte Dr. Westlake ungeduldig. »Wirf ihn endlich hinunter!«

Mit einemmal spürte Jack Torry keinen Boden mehr unter den Füßen.

Noch einmal schlug er in grenzenlosem Schrecken wild um sich. Dann ließ ihn Kells los. Wie ein Stein plumpste er hinunter. Ein gräßliches Klatschen war zu hören, als er auf das Monster fiel.

Torry brüllte aus Leibeskräften, während er langsam, wie in einem Sumpf, in der gallertartigen Masse unterging. Dr. Westlake und Byron Kells schauten dieser neuen Fütterung gespannt und interessiert zu. Kaum war Torry in dem grauenvollen Brei verschwunden, begann das seltsame Wesen unheimlich rasch zu wachsen. Auf seiner schmutzigbraunen Oberfläche bildeten sich Blasen, die mehr und mehr aufquollen und schließlich zerplatzten. Ein schrecklicher Gestank stieg hoch. Das Wesen wurde zu einer langen Form, ähnlich einem dicken Baumstamm. Und plötzlich richtete sich das Monster mit einem jähen Ruck auf. Es bewegte sich nach allen Seiten und hatte im Moment nichts Menschenähnliches an sich. Ein ätzender Geruch kam aus der Tiefe.

Dr. Westlake schaute der verblüffenden Entwicklung seines Wesens begeistert zu.

Nun richtete er sich lachend auf. »Schließ die Falltür, Byron! Schnell!«

Kells führte den Befehl aus. Das Monster brüllte nun nicht mehr. Zum erstenmal seit vielen Wochen war es still hier unten.

»Hast du das gesehen?« fragte Westlake beeindruckt. »Hast du gesehen, wie ungeheuer rasch IHN die lebenden Zellen aufgebaut haben? Ich hatte recht. Menschliches Leben hat IHM gefehlt. Wir werden IHM mehr davon verschaffen müssen. Ich muß nun versuchen, IHN unter Kontrolle zu bekommen. Erst wenn mir das gelungen ist, haben wir es geschafft. Mit IHM werden wir beweisen, zu welchen Großtaten das menschliche Gehirn fähig ist.«

Ein Hämmern, Poltern und Pochen setzte ein. Die Falltür schien zu beben. Das Monster trommelte dagegen.

Westlake lachte. »Hörst du? ER will heraus.«

Byron Kells wich erschrocken zurück. »ER wird doch nicht…?«

»Keine Sorge. ER wird vorläufig dort unten bleiben.«

Das Hämmern wurde immer ungestümer. Die geschlossene Falltür wurde von gewaltigen Schlägen erschüttert. Byron Kells starrt mit weit aufgerissenen Augen auf das geschlossene Rechteck. Mit einemmal hatte er Angst vor diesem Ungetüm. Sein Herz klopfte aufgeregt gegen die Rippen. Er wäre am liebsten fortgelaufen, aber das hätte Dr. Westlake, dem er hündisch ergeben war, nicht zugelassen.

Plötzlich zersplitterte das massive Holz, aus dem die Falltür bestand.

»Dr. Westlake!« schrie Kells in panischem Schrecken. Er streckte den zitternden Arm aus und wies nach der zertrümmerten Falltür, aus der nun ein unheimlich mächtiger langer Arm ragte.

Westlake zuckte herum. Obwohl ihm diese erschreckende Entwicklung seines Geschöpfes angst machte, war er doch froh, daß sie stattfand, denn sie bewies ihm eindeutig, daß er auf dem richtigen Weg war.

Gemeinsam mit Kells wich er mit angehaltenem Atem zurück, als plötzlich ein zweiter Arm aus der schwarzen Öffnung schnellte.

»Faszinierend!« stöhnte Westlake beeindruckt. »Unglaublich!«

Er starrte auf die Hände des Monsters. An jeder Hand hatten sich fünf krallenartige Finger gebildet. Sie glänzten matt, sahen schleimig und ekelerregend aus. Mit einem schnellen Ruck zog sich das Ungeheuer aus der Tiefe hoch. Westlake glotzte sein Geschöpf fassungslos an. Das Untier hatte kaum einen Körper. Es bestand nur aus diesen schrecklich langen Armen.

Byron Kells wich bis zur Wand zurück. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so gefürchtet wie in diesem Augenblick.

Schon setzte eine neuerliche Wandlung mit dem Monster ein. Die Arme bildeten sich zurück. Ein Körper wuchs vor den verdatterten Blicken Dr. Westlakes auf. Hoch. Groß. Mächtig. Plötzlich hatte das erschreckende Wesen Beine und einen Kopf. Was für einen Kopf. Rund. Schleimig. Mit einem Maul, aus dem ein beißender Gestank wehte. Und mitten in diesem mächtigen Schädel funkelte ein großes Auge. Nur eines. Aber es versprühte Feuer, das sogar dem Teufel angst machen konnte.

Das ganze mächtige Wesen bestand aus dieser brodelnden, glänzenden, gallertartigen Masse. Hoch aufgerichtet stand es da. Es reichte bis zur Decke. Ein riesiger, grauenvoll anzusehender künstlicher Zyklop. Die schleimige Oberfläche des häßlichen Körpers war ständig in Bewegung.

Dr. Westlake konnte sich an dieser unglaublichen Erscheinung nicht satt sehen. Dieses Monster war sein Werk. Egal, ob es gut oder böse war. Es war sein Werk.

Der Zyklop streckte seinen rechten Arm nach dem Arzt aus. Westlake traute seinen Augen nicht. Der Arm wurde immer länger, während alles andere an dem Körper des Monsters zusammenschrumpfte. Westlake erkannte, daß sich jene Gliedmaßen überdimensionierten, die das Wesen im Augenblick gerade brauchte, während jene, die im Moment keine Funktion hatten, kleiner wurden.

Der mächtige Arm kam auf den Wissenschaftler zu. Westlake mußte all seinen Mut zusammennehmen, um nicht davonzulaufen.

»Zurück!« bellte er das Monster an. »Zurück! Hörst du nicht? Du sollst zurückgehen! Geh wieder nach unten! Gehorche! Du hast zu gehorchen, verdammt noch mal.«

Desmond Westlakes Körper war jetzt schweißüberströmt. Die krallenartigen Finger hatten ihn schon fast erreicht.

Nun riß das Monster sein furchterregendes Maul auf. Ein tiefschwarzer Schlund war zu sehen. Ein Schlund, aus dem sich ein irres Gebrüll löste.

Im gleichen Augenblick packte der Zyklop den Wissenschaftler.

Westlake kreischte auf. Er hatte das Gefühl, zerquetscht zu werden. Der Arm riß den Wissenschaftler an das Monster, das sich nun erneut verformte. Es wurde zu einem erschreckend großen Maul, das einen Menschen auf einmal verschlingen konnte. Die ganze grauenvolle, abscheuliche Masse hatte sich zu diesem fürchterlichen Maul verformt, in dem nun der brüllende, zappelnde, wimmernde Wissenschaftler verschwand.

Byron Kells war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Sein häßliches Gesicht zuckte nervös. Er wirbelte in panischem Schrecken herum und stürmte aus dem Raum. Keuchend hetzte er durch den langen Kellergang.

Er brauchte sich nicht umzudrehen. Er wußte, daß das Monster hinter ihm herrannte.

Schon nach den ersten Schritten bestand die gallertartige Masse nahezu nur noch aus ungeheuer langen Beinen. Kells rannte, so schnell er konnte.

Aber das Monster konnte schneller rennen als er. Es holte ihn ein und stellte ihn. Kells stand zitternd an der Wand. Die Beine des Untiers schrumpften auf ihre normale Größe zurück. Das mordlüsterne Auge des schrecklichen Zyklopen starrte den Zitternden durchdringend an.

»Nein!« stöhnte Kells. »Nein!« Er warf den Kopf entsetzt hin und her.

Plötzlich schnellten zwei Arme auf ihn zu.

»Nein!« brüllte Kells, außer sich vor Angst.

Er fühlte sich gepackt. Die feuchten, klebrigen Arme rissen ihn auf das aufklappende Maul des Monsters zu. Der finstere Rachen war groß wie ein Höllentor. Byron Kells verschwand in der nächsten Sekunde kreischend darin.

***

Jack Torrys Bruder hieß Elmer. Auch er war bei der Polizei. Der um drei Jahre ältere Elmer Torry war Detektiv-Inspektor bei Scotland Yard. Als er die Nachricht vom spurlosen Verschwinden seines Bruders erfuhr, begab er sich zu seinem Vorgesetzten. Chief Superintendent Sir Donald Crandall hörte sich Elmer Torrys Geschichte an. Als Inspektor Torry anschließend um Beurlaubung bat, um sich den seltsamen Ereignissen widmen zu können, sagte Sir Donald: »Urlaub kann ich Ihnen leider keinen geben, Elmer…«

»Aber Sir…«, sagte Torry enttäuscht.

Sir Donald ließ ein Lächeln in seinem ansonsten strengen sonnengebräunten Gesicht aufkommen.

»Würden Sie die Güte haben, mich ausreden zu lassen, Detektiv-Inspektor Torry!«

»Natürlich, Sir. Verziehen Sie, Sir.«

»Ich kann es möglich machen, daß Sie der Sache dienstlich nachgehen können.«

»O Sir. Das wäre…«

»Natürlich, Sir. Verzeihen Sie, Sir.«

»Sondervollmachten ausgestattet sein«, sagte Sir Donald lächelnd. Er mochte Elmer Torry. Der blonde Mann mit dem Jungengesicht gefiel ihm. Und Torry war einer seiner fähigsten Beamten. »Ich werde das gleich veranlassen. Sie könnten spätestens heute mittag losfahren.«

Elmer Torry schnellte vom Sessel hoch. »Vielen Dank, Sir. Ich hätte nicht erwartet…«

Sir Donald winkte ab. »Wir sind doch alle Polizisten, Elmer. Ich kann mich noch genau an das erinnern, was Sie nur von Ihrem Bruder erzählt haben. Ein guter Mann, den ich gern nach London geholt hätte. Suchen Sie ihn. Wenn Sie ihn gefunden haben, bringen Sie ihn hierher. Ich möchte mit ihm sprechen. Vielleicht gefällt es ihm beim Yard.«

Zu Mittag hatte Elmer Torry alle Sondervollmachten, die er brauchte, um völlig selbständig arbeiten zu können. Gleichzeitig wurde ihm der gesamte Polizeiapparat jener Stadt unterstellt, in der sein Bruder Jack tätig war.

Am späten Nachmittag traf Elmer Torry in der Stadt ein. Man kannte ihn bei der Polizei von einigen Besuchen, die er seinem Bruder abgestattet hatte. Jacks Kollegen berichteten dem Yard-Inspektor, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte. Sie legten ihm die offiziellen Polizeiberichte vor und erzählten ihm, daß Jack bei einer Party gewesen war. Von dort sei er spurlos verschwunden und nicht wiederaufgetaucht.

Auch Dr. Westlake, der Leiter des Holy-Cross-Krankenhauses, war ja verschwunden.

Elmer Torry studierte die Berichte. Dann begab er sich zu Jacks Wohnung. Er ließ sich vom Hausmeister mit dem Universalschlüssel aufschließen. Er fand die Wohnung seines Bruders so vor, als wäre er nur mal kurz weggegangen, als könnte er jeden Augenblick wieder nach Hause kommen. Elmer Torry hoffte, daß Jack nichts Böses zugestoßen war. Doch während er das hoffte, glaubte er zu ahnen, daß Jack nicht mehr lebte.

Torry hatte sich ein paar Protokolle mit nach Hause genommen. Damit setzte er sich an den Schreibtisch seines Bruders. Ein Whisky half ihm, wach zu bleiben. Nach und nach erfuhr er von sämtlichen Schandtaten, die in letzter Zeit in der Stadt passiert waren. Er erfuhr vom Raub der Leichenteile. Von der Ermordung eines Polizei-Sergeants namens Cullen.

Vom Verschwinden zweier Mädchen, die nicht ganz richtig im Kopf waren und immer noch nicht aufgetaucht waren. Von der Grabschändung auf dem Friedhof.

Gleich am nächsten Morgen rief Elmer Torry Dr. Harry Bellman an, um ihm seinen Besuch anzukündigen. Dann suchte er die Timsons auf. Doch das nette Ehepaar hatte nicht die geringste Ahnung, was Jack zugestoßen sein könnte. Elmer fragte an diesem Tag eine Menge Leute, die auf der Party gewesen waren. Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu. Der Abend stand bevor. Endlich fand Elmer Torry Zeit, Harry Bellman, den Freund seines Bruders, aufzusuchen.

***

In dem zweistöckigen Fabrikgebäude wurden Wachs-, Holz- und Pappmachefiguren hergestellt. Natürlich erzeugte man auch Schaufensterpuppen aus Plastik. Man fertigte Puppen für jeden Zweck an.

Für Ausstellungen, für Museen und furchterregende Horrorgestalten für Gruselkabinette.

Es war Feierabend. Die Arbeiter unterhielten sich lachend in den Garderoben. Man freute sich, daß der Tag zu Ende war.

Casy Duke war der Vorarbeiter. Er war ein rechtschaffener Mann, und wenn man ihn bloß Vorarbeiter nannte, war das nicht ganz richtig. Casy Duke war sozusagen das Mädchen für alles in der Fabrik. Er konnte Figuren auf dem Zeichenbrett entwerfen. Er kaufte sämtliche Rohmaterialien ein. Er sprang für jeden Arbeiter an jedem Arbeitsplatz ein. Casy Duke war geradezu unersetzlich für die Firma.

Duke war fünfundvierzig. Er neigte zur Fettleibigkeit. Das kam daher, weil er in seiner kärglich bemessenen Freizeit zuviel trank. Trinken war sein einziges Laster.

Duke hatte lange, schmale Hände und ein fast aristokratisches Gesicht.

Sein Haar war hellbraun, seine Nase saß messerscharf mitten im runden Gesicht das eine gesunde Bräune zeigte. Sein Blick war freundlich und intelligent.

Feierabend. Die Arbeiter waren gegangen. Casy Duke war der letzte. Er war immer der letzte. Und morgens war er der erste. Abends ließ er sich gern Zeit. Er wartete, bis die wilde Horde die Fabrik verlassen hatte und machte sich dann in aller Ruhe fertig. Abschließend hatte er sich einen kurzen Rundgang angewöhnt, um noch mal überall nach dem Rechten zu sehen. Schließlich lastete eine Menge Verantwortung auf seinen massigen Schultern.

Duke duschte. Das heiße Wasser erzeugte ein angenehmes Prickeln auf der Haut. Es war ein harter Tag gewesen.

Nachdem Casy Duke geduscht hatte und die Straßenkleider trug, machte er seinen abschließenden Rundgang. An einem großen Schlüsselbund hingen zahlreiche klirrende und klimpernde Schlüssel.

Mit großen Schritten durchquerte er einen Saal nach dem anderen. Er schloß hinter sich die Türen ab und ging an einer Reihe von Horrorpuppen vorbei. Die häßlichen Gestalten sahen zum Fürchten aus. Duke beachtete sie nicht. Er bemerkte auch den riesigen Zyklopen nicht, der zwischen den schrecklichen Horrorgestalten stand.

Duke ging ahnungslos weiter.

Die schaurige Gestalt löste sich aus der Puppengruppe und folgte dem Mann.

Casy Duke hatte schon fast das Ende des Saales erreicht, da roch er plötzlich den beißenden, ätzenden Gestank, den das gallertartige Monster ausströmte.

Duke glaubte, daß einer der Arbeiter irgendwelche Chemikalien verschüttet hatte.

Das Monster stand nun schon dicht hinter ihm. Duke fühlte sich beobachtet, und der Gestank war intensiver geworden. Unwillkürlich wandte er sich um.

Da sprang ihn ein wahnsinniges Grauen an.

***

»So lange Dr. Westlake abwesend ist, leite ich das Krankenhaus«, sagte Dr. Harry Bellman zu Elmer Torry. Die beiden hatten sich einigemal gesehen, wußten jedoch durch Jack mehr voneinander.

»Ist sicherlich ein harter Job«, sagte Elmer.

Harry Bellman bog ein kleines Plastiklineal zwischen den Handflächen.

»Das wohl. Aber ich mache es gern, wie Sie sich denken können. Es bietet mir die Möglichkeit, mich zu bewähren und meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Vielleicht bringt mir das einmal die Leitung eines eigenen Krankenhauses ein.«

Elmer Torry sprach von Jack.

Bellman lächelte schwach. »Obwohl wir miteinander befreundet sind, haben wir nicht oft Gelegenheit, einander zu sehen. Er hat viel zu tun. Ich auch…«

»Jack und Dr. Westlake sind am gleichen Tag verschwunden, wenn ich richtig informiert bin«, sagte Elmer Tony, Bellman nickte. Sie saßen in seinem Büro im Holy-Cross-Krankenhaus.

»Haben Sie eine Idee, was passiert sein könnte, Dr. Bellman?« fragte der Scotland-Yard-Inspektor besorgt.

»Nennen Sie mich Harry«, sagte Bellman.

»Okay. Und Sie nennen mich Elmer.«

Bellman nickte. »Leider habe ich nicht die leiseste Ahnung, was passiert sein könnte.«

Elmer Torry fuhr sich mit einer knappen Bewegung über das eckige Kinn.

»Was für ein Mensch ist Dr. Westlake?«

Bellmans Züge verhärteten sich. »Er ist strebsam, ehrgeizig, herrschsüchtig.«

»Mit anderen Worten: ein unangenehmer Vorgesetzter.«

»Wenn ich ehrlich sein darf, ja. Aber er ist auch ein hervorragender Wissenschaftler. Man kann viel von ihm lernen.«

»In welcher Beziehung?«

»In jeder Beziehung. Es gibt kein medizinisches Gebiet, auf dem Dr. Westlake nicht ausgezeichnet bewandert wäre.«

Elmer Torry staunte. »Und da verbringt er sein Leben hier in dieser kleinen Stadt? Ich meine, ein Mann mit solchen Fähigkeiten, kann überall arbeiten. Zu weit besseren Bedingungen.«

Harry Bellman zuckte die Achseln. »Vielleicht ging er deshalb nicht von hier fort, weil er in dieser Stadt geboren ist. Er ist hier aufgewachsen, hat in London studiert, ist hierher zurückgekehrt und hat sehr bald danach die Leitung dieses Krankenhauses übernommen. Er sprach niemals davon, weggehen zu wallen, obgleich er zahlreiche verlockende Angebote erhalten hat. Lukrative Angebote, die ich niemals ausgeschlagen hätte.«

Elmer Torry schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es dieses Krankenhaus ist, das ihn hier festhält, Harry… Hat man inzwischen von den beiden verschwundenen Mädchen etwas gehört?«

»Nein.«

Torry rieb sich wieder das Kinn. »Dürfte ich nun mit Miß Jill Russell sprechen?«

Dr. Bellman nickte. »Sofort.« Er drückte auf einen Knopf seiner Sprechanlage und beorderte das Mädchen in sein Büro. Fünf Minuten später war Jill da. Elmer Torry musterte sie interessiert. Jack hatte viel von ihr gesprochen. Jill nahm Platz. Torry bat sie, zu erzählen, wie es auf der Party gewesen war. Jill konnte ihm nicht viel sagen. Sie war mit Jack im Garten gewesen, war nur mal kurz ins Haus gegangen, und als sie wieder nach draußen gekommen war, war Jack verschwunden gewesen. Seither war Jack nicht mehr aufgetaucht Elmer Torry bat die beiden, ihn sofort anzurufen, falls sich etwas Neues ergeben sollte. Dann begab er sich müde nach Hause.

***

Casy Duke starrte den Zyklopen fassungslos an. Ein schauderhaftes Zittern durchlief die gallertartige Masse. Duke glaubte, den Verstand verloren zu haben. War eine von diesen häßlichen Horrorpuppen zum Leben erwacht? Der ätzende Gestank nahm ihm den Atem und machte ihn schwindelig. Er glotzte nach dem funkelnden Auge des Riesen, das mitten in seinem schauderhaften Schädel klebte.

Namenlose Angst quälte den Mann.

Er wollte davonlaufen, doch seine Beine schienen mit Blei gefüllt zu sein.

Er konnte sich nicht einmal umdrehen. Doch plötzlich fiel die entsetzliche Erstarrung von ihm ab. Er wirbelte herum und begann schreiend zu laufen. Sofort bildeten sich aus der schleimigen Masse zwei kräftige lange Beine, die hinter dem Schreienden herjagten.

Duke riß keuchend eine Tür auf und knallte sie hinter sich heftig zu. Das Monster durchraste sie. Sie flog krachend zur Seite. Glas klirrte, Holz splitterte. Duke sprang mit hämmerndem Herzen hinter einige Wachsfiguren. Verdattert starrte er auf die näher kommenden Beine.

Erschüttert suchte er nach einem Ausweg aus seiner verzweifelten Lage.

Er versuchte, die Luft anzuhalten. Da entrang sich seiner zugeschnürten Kehle ein wahnsinniger Schrei.

Die Beine waren zu entsetzlich langen Armen geworden. Sie fegten die Wachsfiguren kraftvoll zur Seite. Ein fürchterliches Poltern war zu hören.

Duke riß eine Holzplatte an sich. Als die Arme auf ihn zuschnellten, schlug er mit der Latte nach dem schrecklichen Untier. Jeder Schlag war von einem gräßlich klatschenden Geräusch begleitet. Die Hände entrissen Duke die Latte und schleuderten sie fort.

Casy Duke rannte weiter. Er warf mit allem Werkzeug, das er finden konnte, nach dem furchtbaren Ungeheuer. Die Gegenstände klatschten in den gallertartigen Körper des Wesens und verschwanden darin. Duke war fassungslos. Wie war das möglich? Der ätzende Gestank wurde immer unerträglicher. In panischer Angst schaffte es Duke, den nächsten Saal zu erreichen. Das Monster folgte ihm. Es stellte ihn in einer Ecke. Nun gab es kein Entrinnen mehr für Casy Duke. Er schrie aus Leibeskräften um Hilfe.

Sein Gesicht war verzerrt. Die Angst ließ es zucken. Speichel troff aus seinem weit aufgerissenen, immerzu brüllenden Mund. Er schleuderte einen Stuhl nach dem Zyklopen, doch er verfehlte das Monster.

Der Stuhl durchschlug ein Fenster und fiel in den Hof hinunter.

Nun kam das Monster langsam näher.

Casy Duke wußte, daß er nun sterben mußte…

***

Der Pförtner hörte die Schreie.

Er trat aus seiner kleinen Ziegelhütte und blickte zu den Fenstern im zweiten Stock hinauf. Eben flog ein Stuhl durch die Scheibe. Der Mann wurde blaß. Was war da los? Wer schrie dort oben so entsetzlich? Ein Schatten wischte am Fenster vorbei. Dann hörte der Pförtner ein erschreckendes Gepolter.

Der Pförtner dachte an Duke. Ja, Casy Duke. Er war noch nicht heruntergekommen. Kämpfte er dort oben mit einem Einbrecher?

Mit grimmig zusammengepreßten Lippen setzte sich der hinkende Pförtner in Bewegung. Sein rechtes Bein war seit einem Autounfall, der schon zehn Jahre zurücklag, steif. Der Mann hinkte quer über den Hof. Die Schreie dort oben wurden immer schriller, immer erschreckender. Sie trieben den Pförtner zu größter Eile an.

Er öffnete eine Blechtür und humpelte die Eisentreppe hinauf. Keuchend erreichte er den zweiten Stock. Er lief einen kurzen Korridor entlang, erreichte wieder eine Tür und riß sie schnell auf. Die Schreie waren nun ganz laut und ganz deutlich zu hören. Es waren gräßliche Schreie. Fast unmenschlich.

Der Pförtner sah Casy Duke. Und er sah das schillernde Monster. Duke schrie ununterbrochen. Der einäugige Riese ging mit tappenden Schritten auf ihn zu. Duke konnte nicht mehr fliehen. Sein Gesicht war aschgrau.

Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Er blutete aus der Nase. Tränen rollten über seine fiebrigen Wangen.

Mit einemmal verformte sich das abscheuliche Wesen zu einer Kugel.

Zu einem riesigen Maul.

Der Pförtner wankte, als er sah, wie das Monster Casy Duke blitzschnell verschlang, Schaurig schmatzende Geräusche waren zu hören. Der Pförtner schloß benommen die Augen. Sein Herz setzte aus. Er glaubte, umzufallen. Doch dann wandte er sich entsetzt um und humpelte, wie von Furien gehetzt, davon.

Unten in seinem Pförtnerhaus angelangt, warf er sich auf das Telefon.

Zitternd wählte er.

»Hallo! Hallo! Ist dort die Polizei. . t? Kommen Sie schnell! Bitte! Schnell!«

Oben war ein schreckliches Krachen und Poltern zu hören. Das Monster schien in den Sälen zu wüten.

»In die Puppenfabrik!« keuchte der Mann. »Hier spricht der Pförtner. Kommen Sie, so schnell Sie können! Hier ist ein Monster…! Ja! Ein Monster…! Nein! Nein, ich bin nicht betrunken. Hier ist ein Ungeheuer. Es hat soeben. Casy Duke verschlungen!«

***

Der Desk Sergeant warf den Hörer auf die Gabel. Er schaute seinen Kollegen, einen bleichgesichtigen Mann mit schwarzem Oberlippenbart, ärgerlich an.

»Da macht sich einer einen verdammt blöden Scherz mit uns.«

»Was ist denn?« fragte der Uniformierte mit dem Bart.

»Am 1. April würde ich es gerade noch fressen. Aber heute…«

»Was hat er denn gesagt?«

»Er hat sich für den Pförtner der Puppenfabrik ausgegeben.«

»Und?«

»Er sagte, ein Monster wäre in der Fabrik. Es hätte Casy Duke verschlungen.«

Die beiden Polizisten lachten. Der mit dem Bart schüttelte den Kopf.

»Auf Ideen kommen die Leute…«

»Ist wahrscheinlich irgend so ein Witzbold, der seinen Freunden imponieren will«, meinte der Desk Sergeant. »Der Polizei einen Streich zu spielen, kommt bei den primitiven Typen ja immer gut an.«

Wieder schrillte das Telefon. Der Desk Sergeant machte sich auf die Fortsetzung des Schauermärchens gefaßt. Aber es wurde nichts daraus.

Am anderen Ende der Leitung war Inspektor Elmer Torry. Der Mann vom Yard fragte, ob sich etwas Neues ereignet hatte. Der Beamte erzählte ihm sofort von dem verrückten Anruf. Zu seinem großen Erstaunen verlangte Torry sofort, daß ein paar Beamte zur Puppenfabrik fahren sollten. Er selbst wollte auch kommen.

Der Desk Sergeant schüttelte grinsend den Kopf. »Stell dir vor, dieser Mann von Scotland Yard nimmt das sogar ernst.«

Der Bleichgesichtige mit dem Oberlippenbart grinste. »Na, dann wollen wir mal unsere Leute zusammentrommeln. Schließlich übernimmt Torry ja die volle Verantwortung für diesen Reinfall.«

In Kürze saßen sechs Polizeibeamte im Einsatzwagen, der zur Puppenfabrik im Westen der Stadt unterwegs war. Als das Polizeifahrzeug bei der Fabrik eintraf, kam den Männern ein völlig verstörter Pförtner entgegengehumpelt. Der Mann war so bleich, als hätte er seinen eigenen Leichnam an sich vorübergehen gesehen. Er zitterte am ganzen dürren Leib und war kaum imstande, ein Wort zu sagen.

»Oben!« stammelte er immer wieder und wies nach dem kaputtgegangenen Fenster. »Oben! Das Monster! Schrecklich! Oben…! Casy Duke… Einfach verschlungen… Oben!«

Während die Uniformierten die Eisentreppe hinaufstürmten, kümmerte sich der Polizeiarzt um den schwer geschockten Mann. In den Arbeitssälen fanden die Polizisten zwar ein schreckliches Chaos vor, aber keinen Hinweis auf die Existenz eines schrecklichen Monsters.

Einer der Polizisten, ein Mann mit schmalem Gesicht und wasserhellen Augen, schüttelte erstaunt den Kopf.

»Mann, da hat jemand ganz schön gewütet. Kein Wunder, daß der Pförtner glaubte, ein Monster wäre durch diese Säle gefegt.«

Überall lagen Trümmer umher. Sämtliche Puppen waren zerbrochen, zerrissen und zerfetzt. Werkbänke waren umgeworfen worden. Schwere Bänke! Der Kerl, der das getan hatte, mußte ungeheure Kräfte haben.

Schränke lagen auf dem Boden. Werkzeug türmte sich darüber auf.

Elmer Torry traf ein.

Die Männer gaben einen kurzen Bericht. Inspektor Torry führte mit ihnen eine kurze Exkursion durch die Puppenfabrik durch. In jedem Saal bot sich den Männern das gleiche Bild. Alles war schrecklich verwüstet worden.

»Sir!« rief plötzlich der bleichgesichtige Polizist mit dem schwarzen Oberlippenbart. »Inspektor Torry!«

Elmer wandte sich um. »Ja?«

»Würden Sie bitte mal herkommen?« rief der Mann aufgeregt.

Torry ging mit schnellen Schritten zu ihm. Der Mann starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden.

»Sehen Sie sich das an, Inspektor. Sieht aus wie eine Fußspur.«

Torry ging neben dem Polizeibeamten in die Hocke. Tatsächlich. Er erkannte deutlich eine glitzernde, schleimige Fußspur.

»Scheint zu brodeln!« sagte der Polizist erstaunt. Er streckte den Arm aus, um den gallertartigen Film, der auf dem Boden klebte, zu betasten.

Doch sobald seine Finger die ekelige Masse berührt hatten, stieß er einen irrsinnig gellenden Schrei aus, Elmer Torry schaute den Mann entsetzt an.

Der Uniformierte bäumte sich auf und krümmte sich im gleichen Augenblick zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.

Er verdrehte die Augen, zuckte nach hinten und krachte stöhnend auf den Boden, wo er steif und starr liegenblieb. Bewußtlos.

***

»So etwas von Ohnmacht habe ich noch nicht erlebt!« sagte der sofort herbeigeholte Polizeiarzt kopfschüttelnd. »Ich kann ihn nicht mehr wach kriegen. Der Mann ist so gut wie scheintot.«

Elmer Torry ordnete sofort an, daß der Polizist - sein Name war Bill Prouston - auf schnellstem Weg in das Holy-Cross-Krankenhaus gebracht werden solle. Dr. Harry Bellman solle sich persönlich um ihn kümmern.

Er wollte ihn zur Sicherheit auch noch selbst anrufen und ihn um diesen Gefallen bitten. Man schaffte den Bewußtlosen weg. Elmer Torry verlangte, daß einer der Beamten die glitzernde, heimtückische Fußspur in einen Blechbehälter strich und zur Polizeidienststelle mitnahm.

Nun begab sich Inspektor Torry ins Pförtnerhaus. Der Mann hatte sich inzwischen ein wenig erholt. Die Beruhigungsspritze des Polizeiarztes hatte Wunder gewirkt. Mit fahlem Gesicht und glanzlosen Augen sah der Pförtner zu, wie Elmer von seinem Apparat aus Dr. Harry Bellman anrief.

Torry erzählte dem jungen Arzt in Schlagworten, was vermutlich vorgefallen war. Er bat ihn, sich des Polizeibeamten, den man in sein Krankenhaus einliefern würde, persönlich anzunehmen.

Nachdem Elmer Torry aufgelegt hatte, wandte er sich an den verstörten Pförtner.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Ich glaube, die Spritze tut mir gut«, sagte der Mann mit einem hilflosen Lächeln. Seine dünnen Schultern hingen nach unten, als hätte er eine schwere, unsichtbare Last zu tragen.

»Sie haben einen schweren Schock erlitten.«

»Kann man wohl sagen.«

»Es wäre für mich sehr wichtig, wenn Sie mir ganz genau erzählen würden, was Sie dort oben gesehen haben. Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«

Der Pförtner zündete sich mit zitternden Händen umständlich eine Zigarette an. Er rauchte mehrere Züge schweigend. Dann zuckte er die Achseln.

»Ich kann es zumindest versuchen.«

»Fein«, sagte Elmer Torry. Er setzte sich auf den breiten Schreibtisch und schickte die anderen Polizisten nach draußen. Je weniger Leute der Pförtner um sich hatte, desto besser konnte er sich konzentrieren.

»Casy Duke hat ganz fürchterlich geschrien«, begann der Pförtner, nachdem er wieder mehrmals kräftig an seiner Zigarette gesogen hatte.

»Ich dachte, ein Einbrecher wäre über ihn hergefallen, um ihn fertigzumachen. Ich wollte Duke zu Hilfe eilen. Aber gegen dieses grauenvolle Monster war ich machtlos. Ich konnte ihm nicht helfen. Ich mußte froh sein, daß mir nicht dasselbe passierte wie Duke.«

»Sie bleiben also dabei, ein Monster gesehen zu haben?«

Der Pförtner schaute Elmer Torry mit flackernden Augen an.

»Wie würden Sie ein riesiges Ding aus graubraunem Schleim bezeichnen, das imstande ist, sich nach jeder Richtung zu verformen? Mal hat es lange Arme, mal besteht es fast nur aus Beinen, und dann hat es plötzlich ein so großes Maul, daß es den ganzen Casy Duke auf einmal verschlingen kann? Wenn es aufrecht stand, hatte es Ähnlichkeit mit einem - einem… Wie nennt man denn diese fürchterlichen Riesen, die in der griechischen Mythologie vorkommen? Sie haben nur ein Auge in der Mitte der Stirn.«

»Zyklopen«, sagte Elmer Torry.

»Ja, ja, Inspektor. Der grauenvolle Kerl sah wie ein Zyklop aus. In seinem großen Auge brannte ein schreckliches Feuer. Ich muß dem Himmel danken, daß die Bestie mich nicht gesehen hat. Sonst würde ich nicht mehr hier sitzen, das können Sie mir glauben, Inspektor.« Der Pförtner schaute Elmer Torry prüfend an. »Ich hoffe, Sie glauben mir, was ich sage. Ich hoffe, Sie denken nicht, ich sei verrückt. Ich habe diesen unheimlichen Kerl gesehen. So deutlich, wie ich Sie jetzt sehe. Er sieht grauenhaft aus. Ich möchte ihm kein zweites Mal begegnen!«

***

»Vorerst möchte ich sagen, daß ich so ein geheimnisvolles Zeug noch nie unter meinem Mikroskop gehabt habe, Inspektor Torry!« sagte der Chefchemiker von Scotland Yard tags darauf am Telefon. Elmer hatte veranlaßt, daß die schleimige Masse noch in der Nacht nach London gebracht wurde. Es war früher Vormittag, und Torry erhielt bereits den ersten Bericht. Man arbeitete schnell beim Yard.

»Was haben Sie herausgefunden?« fragte Elmer Torry ungeduldig.

»Hier ist eine tote Materie mit lebenden Zellen eine völlig neuartige Verbindung eingegangen. Ehrlich gesagt, wir stehen vor einem Rätsel. Wir können uns nicht erklären, wie so etwas möglich ist. Dieser neu entwickelte Stoff erzeugt von sich aus eine Unzahl von Magnetfeldern und Stromkreisen, so daß es nahezu lebensgefährlich ist, damit in Berührung zu kommen. Wir haben keine Ahnung, wodurch diese seltsamen Kräfte gespeist werden, Unter dem Mikroskop konnten wir lauter kleine einzelne Lebewesen erkennen. Wir konnten sie sogar vermehren, Inspektor. Und zwar durch eine einfache Zellenteilung.«

Elmer Torry schnaubte aufgeregt. »Klingt ja alles sehr interessant, Mann. Aber Sie können sich wahrscheinlich lebhaft vorstellen, daß mir nicht am Herzen liegt, diese geheimnisvollen Dinger zu vermehren, sondern sie zu vernichten. Wie sieht es damit aus?«

Der Chefchemiker räusperte sich am anderen Ende der Leitung verlegen.

»Was ist damit?« fragte Torry drängend.

»Tja…«

»Also nichts?«

»Nun, Inspektor… Wir konnten die Masse bis jetzt noch nicht vernichten. Wir haben eine ganze Reihe von Versuchen mit dem Zeug gemacht. Es ist nicht kaputtzukriegen.«

»Sie machen mir fast Angst!« rief Torry erregt.

»Wir arbeiten in dieser Richtung selbstverständlich mit Hochdruck weiter, Sir.«

»Hoffentlich schaffen Sie es bald, sonst sehe ich für diese Stadt schwarz, mein Guter.«

»Sir!« rief der Chemiker erschrocken. »Wollen Sie damit ausdrücken…«

»Ich will damit sagen, daß wir es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem riesigen menschenfressenden Wesen zu tun haben, das genau aus diesem Zeug besteht, das Sie unter dem Mikroskop hatten. Und wenn Sie nicht bald etwas finden, womit man dieses Monster vernichten kann, werden nach und nach eine Menge Leute aus dieser Stadt spurlos verschwinden. Ist nur eine Frage der Zeit, denn aufzuhalten ist das Ungeheuer im Augenblick mit nichts.«

***

Detektiv-Inspektor Elmer Torry hatte sich bisher immer auf seinen untrüglichen Instinkt verlassen können. Und dieser Polizisteninstinkt sagte ihm mit aller Deutlichkeit, daß die ganzen schrecklichen Ereignisse der letzten Zeit auf einen einzigen Nenner zu bringen waren. Dieser Nenner hieß Dr. Desmond Westlake. Torry vermochte natürlich nicht genau zu sagen, wie die Zusammenhänge waren. Er wußte auch nicht, was mit Westlake passiert war. Für ihn war nur eines sicher: Westlake hatte in dieser Sache die Finger drin.

Torry rief Dr. Bellman im Holy Cross Hospital an. Der junge Arzt wirkte übermüdet und erschöpft. Das Befinden von Bill Prouston war nach wie vor unverändert. Es war fraglich, ob der Polizist jemals wieder aus seinem todesähnlichen Schlaf erwachen würde.

Nach diesem Telefonat setzte sich Elmer Torry in seinen Wagen und fuhr zu Dr. Westlakes Haus. Er verschaffte sich unerlaubten Einlaß, doch er machte sich deshalb keine allzu großen Sorgen. Falls ein Haussuchungsbefehl nötig sein sollte, konnte er ihn jederzeit nachreichen.

Inspektor Torry ging mit der Gründlichkeit eines Steuerprüfers vor. Er durchsuchte einen Raum nach dem anderen, wobei er beim Teppich anfing und bei der Decke aufhörte. Auf diese Weise arbeitete er sich bis zu Westlakes Arbeitszimmer vor. Hier widmete er sich ziemlich lange dem mittelalterlichen Schreibtisch. Er durchstöberte alle Fächer, las fast alle Schriftstücke und Dokumente. Dann ging er zu den Bücherregalen, die alle Wände des Raumes bis zur Decke hinauf bedeckten. Es war eine Mordsarbeit, sich quer durch die Fachliteratur zu schnüffeln. Schließlich hielt Elmer Torry ein in gelbes Schweinsleder gebundenes Buch in Händen. Wenn es nicht mit einem Schloß versehen und abgeschlossen gewesen wäre, hätte es ihn wohl kaum interessiert. So aber wurde sein Interesse augenblicklich wachgerüttelt. Er brach das Schloß mit einem metallenen Brieföffner auf und begann die sauberen, exakten Eintragungen zu studieren.

Plötzlich sträubten sich Torrys Nackenhaare. Er las mit fiebernden Augen, las immer schneller, blätterte Seite für Seite um. Sein Herz klopfte aufgeregt. Sein Puls raste. Das Blut schoß wie flüssiges Blei durch seine Adern. Als er zu Ende gelesen hatte, klappte er das Tagebuch des Wissenschaftlers mit einem erstaunten Ausruf zu. Nun hatte er es mit einemmal sehr eilig, das Haus zu verlassen. Er warf sich in seinen Wagen und fuhr auf kürzestem Weg zum Holy-Cross-Krankenhaus.

Dr. Bellman hob erschrocken den Kopf, als Elmer in sein Büro hineinstürmte und Dr. Westlakes Tagebuch vor ihn auf den Tisch knallte.

»Hier drinnen steht die Frage auf die Antwort, warum Dr. Westlake die verlockendsten Angebote abgelehnt hat«, sagte Torry und ließ sich keuchend auf den Besuchersessel fallen. »Er hätte nirgends so ungestört experimentieren können wie hier.«

Harry Bellman schlug das dicke Buch auf und begann zu lesen. Schon nach den ersten Zeilen erfaßte auch ihn ein glühendes Fieber.

In diesem Tagebuch stand, daß Westlake die Absicht gehabt hatte, künstliches Leben zu schaffen. Er schrieb, daß er sich am Anfang eines ganz großen Abenteuers befand, von dem niemand voraussagen konnte, wie es enden würde. Nach zahlreichen Rückschlägen hatten sich die ersten kleinen Teilerfolge eingestellt. Westlake trimphierte in seinem Tagebuch.

Er war auf dem richtigen Weg! Er machte kleine Fortschritte. Byron Kells war ihm ein guter, folgsamer, aufmerksamer Assistent, auf den er sich in jeder Weise verlassen konnte, wie er schrieb. Ohne Kells' Hilfe hätte er diese großartige Leistung nicht vollbringen können, Endlich war es ihm geglückt, künstliches Leben zu schaffen. Das Wesen, war unförmig und häßlich. So stand es in Dr. Westlakes Aufzeichnungen. Er fütterte es mit Würmern, Fröschen, Mäusen und Ratten. Bald nahm das Wesen diese Nahrung jedoch nicht mehr an. Es schien zu verfallen. Dr. Westlake machte sich große Sorgen. Da hatte er die Idee, es mit Leichenteilen zu versuchen. Von diesem Moment an gedieh das Wesen wieder. Aber sein Hunger wurde rasch größer. Er war kaum noch zu stillen. Westlake schilderte die entsetzlichen Schreie des Monsters. Und abschließend stand in seinem Tagebuch, daß er demnächst dazu übergehen müsse, lebende Menschen an sein Wesen zu verfüttern.

»Es müssen Menschen auf dem Altar der Wissenschaft geopfert werden«, zitierte Harry Bellman aus dem Tagebuch.

»Das liest sich gut, was?« fragte Elmer Torry bitter. »Auf dem Altar der Wissenschaft.« Er verschränkte die Arme. »Soll ich Ihnen verraten, wie ich die Sache sehe, Harry? Dem verrückten Westlake ist es gelungen, ein grauenvolles Monster zu schaffen. Wie er das fertiggebracht hat und wo er es gemacht hat, geht aus diesen Aufzeichnungen nicht hervor. Wir wissen nur eines mit Sicherheit: daß es ihm gelungen ist. Und danach passierte meiner Meinung nach folgendes: Westlake gab seinem verfluchten Wesen die beiden ausgerückten Mädchen zu fressen. Und als der Appetit des Monsters größer wurde, warf Dr. Westlake dem schleimigen Gebilde auch meinen Bruder zum Fraß vor. Doch dann passierte etwas, mit dem Dr. Westlake nicht gerechnet zu haben scheint. Ein Unglück. Er verliert die Kontrolle über sein Monster. Es vernichtet ihn und seinen Assistenten und läuft seither frei und ungehindert in der Gegend herum, um sich neue Opfer zu suchen, mit denen es seinen Hunger stillen kann - wie zum Beispiel gestern abend Casy Duke.«

Harry Bellman rieb sich die übernächtigten Augen. Er gähnte hinter der vorgehaltenen Hand und entschuldigte sich deshalb. Dann blätterte er alle Seiten des Tagebuches bis zum Schluß durch. Sie waren leer. Nur auf der letzten Seite standen noch einige wenige Notizen. Da sie den Charakter von chemischen Formeln hatten, interessierten sie Bellman besonders.

»Haben Sie auch das gesehen, Elmer?« fragte er kurz darauf. »Flüchtig.«

»Dr. Westlake hat für alle Fälle ein Präparat zu entwickeln versucht, mit dem er sein künstliches Wesen nötigenfalls wieder vernichten kann. Er konnte die Entwicklung jedoch nicht abschließen. Die Aufzeichnungen scheinen mir unvollständig. Vielleicht hatte Westlake gedacht, die Sache hätte noch genügend Zeit.«

Elmer Torry ließ sich die Aufzeichnungen erklären. Danach nahm er Harry Bellman das Tagebuch aus den Händen und hatte es furchtbar eilig, das Krankenhaus zu verlassen. Augenblicke später saß er in seinem Wagen. Er fuhr zur nächsten Tankstelle, ließ den Tank vollfüllen und den Reifendruck prüfen, Dann machte er sich auf den Weg nach London.

Der Chefchemiker von Scotland Yard begrüßte in erstaunt. Torry gab ihm Westiakes Tagebuch und verlangte von ihm, sich die letzte Eintragung genau anzusehen. Er ordnete an, der Chemiker solle da weitermachen, wo Dr. Desmond Westlake aufgehört hatte. Er forderte den schnauzbärtigen Mann auf, mächtig Dampf hinter die Versuche zu setzen.

Man solle Tag und Nacht arbeiten, denn es sei äußerst wichtig, so schnell wie möglich ein Präparat zu entwickeln, mit dem man das schrecklich gefräßige Monster vernichten konnte.

***

Abgekämpft betrat Elmer Torry am frühen Nachmittag die Wohnung seines Bruders. Er nahm ein Bad und spielte dann das Tonbandgerät ab, das etwaige Anrufe aufgezeichnet hatte. Als erstes hörte er Dr. Harry Bellmans Stimme. Sie teilte ihm mit, daß im Befinden von Bill Prouston eine leichte Besserung eingetreten wäre. Der Zustand des Polizisten sei aber nach wie vor immer noch als kritisch zu bezeichnen.

Der zweite Anruf: Eine krächzende Stimme.

»Tja. Verdammt. Was soll ich denn jetzt sagen? Mein Anruf wird auf Band aufgenommen? Was sind denn das für komische Sachen? Ich dachte, ich könnte mit dem Inspektor persönlich sprechen…«

Der Mann hüstelte verlegen.

»Also, Sir! Ich hoffe, Sie kriegen diese Nachricht auch wirklich, denn ich glaube, daß sie für Sie sehr interessant sein wird… Quatsch! Wenn er sie nicht kriegt, rufe ich eben heute abend noch mal an… Also: Da sind doch vor ein paar Tagen zwei Mädchen aus der Klapsabteilung des Holy-Cross-Krankenhauses verduftet und spurlos verschwunden. Nun… Übrigens, mein Name ist Tucker Ballard, Sir… Also,  was ich sagen wollte: So spurlos sind die beiden verrückten Mädchen gar nicht verschwunden. Wissen Sie, Sir - Inspektor… Ich war heute morgen Pilze suchen. Im Wald. Ich kenne da ein paar herrliche Plätze, wissen Sie. Kann sie Ihnen mal zeigen, wenn Sie wollen… Aber was rede ich denn da? Ich wollte Ihnen von den Mädchen erzählen… Ist das auch wirklich alles auf Tonband, was ich jetzt quaßle? Na ja. Mal sehen. Also, ich suchte Pilze und fand auch welche. Große, schöne… Hm… Auf meinem Gang durch den Wald kam ich auch an der Hütte des Köhlers vorbei. Robert Howard heißt der Mann. Den Köhler habe ich nicht gesehen. Aber die beiden Mädchen. Sie tragen immer noch die Anstaltskleider, deshalb habe ich sie auch sofort erkannt. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zu den Mädchen, Sir. Sagen wir, heute abend. Ich erwarte Sie um sieben Uhr beim Friedhof. Oder ist Ihnen sieben zu früh? Dann eben um acht. Also um acht beim Friedhofstor. Beim großen. Ich werde dasein. Hoffentlich Sie auch, Sir.«

***

Um sieben Uhr machte Tucker Ballard noch bei einem Wettrinken in seiner Stammkneipe mit. Er war jedoch nicht sonderlich in Form und verlor. Die anderen hänselten ihn deshalb.

»Erst nimmt er das Maul so voll, daß man glaubt, er könne ein Faß auf einen Zug austrinken, und dann schafft er nicht einmal die paar Bierchen!«

Vier Männerkehlen lachten spöttisch. Ballard schaute die Kerle, die an seinem Tisch saßen, wütend an. Das Bier, das er getrunken hatte, glänzte in seinen Augen und an seinem Kinn. Ballard war ein mittelgroßer Mann mit blassem Gesicht und umschatteten Augen, langen Wimpern und graumeliertem Haar. Seine Nase war breit. Der Gesichtsausdruck verriet wenig Intelligenz.

»Wißt ihr, was ihr mich könnt?« knurrte Ballard sauer.

»Nun werd mal nicht vornehm, du Heini!« sagte ein vierschrötiger Kerl.

Die anderen lachten schallend. Auch an den anderen Tischen lachte man über Ballard.

»Ach, leck mich doch…«

Der Vierschrötige knallte seine schwere Faust wütend auf den Tisch. Er war betrunken. Seine Wangen liefen rot an. Die Augen sprühten Zornfunken.

»Verdammt, Tucker! Das darf keiner zu mir sagen! Nicht ungestraft! Auch nicht dann, wenn er so blau ist, wie du es bist!«

Tucker Ballards Backenmuskeln zuckten erregt. Er hatte keine Angst.

»Ich sage es aber trotzdem!« schrie er mit zusammengekniffenen Augen über den Tisch.

Der Vierschrötige sprang auf. Ein heiseres Knurren entrang sich seiner Kehle.

»Ich nehme dich auseinander, du Hundesohn!«

Tucker Ballard erhob sich ebenfalls. Er hatte breite Schultern und war sicher, daß er dem Vierschrötigen kräftemäßig gewachsen war.

»Versuch's doch. Dann kriegst du von mir so viel Prügel, daß dich deine Alte nicht mehr von einer Litfaßsäule unterscheiden kann!«

Der Vierschrötige warf einen Stuhl um und stürzte sich mit einem wilden Schrei auf Ballard.

Ein Mann fiel ihm in die Arme und wollte ihn von seinem Vorhaben abhalten.

»Laß ihn doch!«

»Weg!« brüllte der Vierschrötige mit blutunterlaufenen Augen.

»Es war doch nur ein Scherz! Tucker hat nur Spaß gemacht!«

»Geh mir aus dem Weg, sag' ich dir!«

»Ja, geh weg!« rief auch Tucker Ballard. Er hatte die Arme angewinkelt und erwartete mit pendelnden Fäusten den ersten Angriff.

Der Vierschrötige schleuderte den Friedensstifter mit einem zornigen Fluch zur Seite. Dann stürzte er sich knurrend auf Ballard.

Tucker Ballard ließ einen rechten Hammer an den kurzen Rippen des Gegners explodieren. Der große Kerl stieß einen fauchenden Laut aus und drosch mit seiner gewaltigen Pranke nach Ballards Kopf. Aber Ballard war wieselflink. Er war zwar betrunken, aber er stand sicher auf den Beinen, reagierte unglaublich schnell. Der Schlag des Großen verpuffte wirkungslos.

Sofort bildeten sich zwei Parteien in der Kneipe. Die eine hielt zu dem Vierschrötigen. Die andere feuerte Tucker Ballard mit lauten Zurufen an.

Ballard kassierte einen Treffer am Kinn, der ihn nach hinten warf. Er krachte mit dem Rücken auf einen Tisch. Gläser klirrten, fielen scheppernd auf den Boden und zerbrachen.

Der Vierschrötige wuchtete nach vorn, und versuchte den angeschlagenen Ballard fertigzumachen. Aber Tucker Ballard war längst nicht so groggy, wie es den Anschein hatte. Er zog blitzschnell die Beine an. Der Gegner kam. Ballard rammte ihm beide Beine gleichzeitig und mit ungeheurer Wucht in den Bauch. Der Mann wurde von den Tritten zurückgeschleudert. Schon war Ballard wieder auf dem Posten.

Der Vierschrötige konnte nicht verstehen, daß er trotz seiner schweren Fäuste und trotz seiner größeren Reichweite nichts gegen Ballard auszurichten vermochte. Er hämmerte nach Ballards Magengrube, doch der Schlag blieb in Ballards reaktionsschneller Deckung hängen.

Plötzlich bekamen die Freunde des Vierschrötigen Appetit auf die Schlägerei. Es juckte sie in den Fäusten, und sie konnten mit einemmal nicht mehr untätig zusehen. Ein Gegner war sehr schnell gefunden. Auch ein Grund, zuzuschlagen, war gleich vorhanden.

Augenblicke später war der größte Tumult im Gange, den die Kneipe jemals erlebt hatte.

Der dicke Wirt raufte sich die wenigen Haare, die er noch hatte. Stühle brachen. Gläser zerschellten an den Wänden. Tische wurden umgeworfen.

Betrunkene fielen um wie Klötze, wenn sie ein Uppercut dahingerafft hatte.

»Aufhören! Aufhören!« schrie der Wirt entsetzt. »Ihr schlagt mir ja alles kaputt!«

Ballard und seine Freunde räumten gründlich auf. Der Vierschrötige und seine Freunde erlebten eine Niederlage, die sich gewaschen hatte.

Als der Fall erledigt war, verließen Tucker Ballard und seine Freunde die Kneipe. Der Wirt war den Tränen nahe.

Ballard blickte auf seine Uhr. Gleich acht. Es war Zeit, zum Friedhof zu gehen. Er verabschiedete sich von seinen Freunden. Dann begab er sich allein zum Friedhof.

Inspektor Torry war noch nicht da.

Ballard blickte über die eineinhalb Meter hohe Mauer auf den Gottesacker. An einigen Gräbern flackerten Kerzen in Grableuchten. Ein leichter Schauer rieselte Ballard über den schweißnassen Rücken, Er war ein wenig ärgerlich, weil er gerade diesen Treffpunkt ausgewählt hatte.

Dunkel und schemenhaft ragte der Turm der an den Friedhof grenzenden Kirche auf. Es war unheimlich still hier. Immer wieder fröstelte Ballard.

Er schaute ungeduldig auf seine Uhr. Drei Minuten vor acht. Und Torry war immer noch nicht zu sehen. Ballard nagte nervös an der Unterlippe. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Ein kalter Hauch strich über seinen Nacken hinweg. Er hob die Schultern und wandte sich um. Er konnte niemand sehen. War es Einbildung, oder beobachtete ihn wirklich jemand?

Ein ätzender Geruch fiel ihm auf.

Er verzog die Xase. Woher kam dieser penetrante Gestank? Von den Toten? Tucker Ballard schauderte. Er fuhr sich mit einer schnellen Bewegung über die Wangen. Wenn Torry nicht bald auftauchte…

Er sah nicht, daß ihn ein furchterregendes Auge aus der schwarzen Dunkelheit mordlüstern anstarrte.

Ob das mit dem Tonband geklappt hat? fragte sich Ballard nachdenklich.

Er wollte schon über diese neumodischen Dinge schimpfen, da hörte er das Brummen eines Motors, und gleich darauf sah er ein flammendes Schemwerferpaar auf sich zukommen.

Der Wagen rollte vor ihm aus. Elmer Torry steckte den Kopf aus dem Seitenfenster.

Ballard grinste. »Hallo, Inspektor. Ich dachte schon, Sie würden nicht kommen.«

»Sind Sie Tucker Ballard?«

»Sehr wohl, Sir. Der bin ich.«

»Dann steigen Sie ein.«

Ballard schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts, Inspektor. Mit dem Wagen können wir da doch nicht hindurchfahren. Wir müssen zu Fuß gehen.«

»Na, gut. Dann gehen wir.«

Torry schälte sich aus seinem Wagen, nachdem er das Fenster hochgekurbelt hatte. Er schloß das Fahrzeug ab und kam um den Wagen herum.

»Da lang«, sagte Tucker Ballard mit einer gewissen Scheu. Er hatte noch nie mit einem Mann zu tun gehabt, der für Scotland Yard tätig war.

Sie gingen mit schnellen Schritten an der Friedhofsmauer entlang und verschwanden bald darauf im nahen Wald.

Nun setzte sich auch der Zyklop in Bewegung. Er veränderte seine grauenvolle Form und lief auf langen kräftigen Beinen wie ein tödlicher Schatten unbemerkt hinter den Männern her.

***

»Dort ist das Haus. Sehen Sie das Licht, Inspektor?«

»Ja.«

»Hier haben sich die Mädchen versteckt. Mich wundert nur eines.«

»Was?«

»Das der Köhler die Mädchen nicht verraten hat.« Ballard lachte krächzend. »Wahrscheinlich treibt's der alte Lustmolch Nacht für Nacht mit ihnen. Sind zwei nette hübsche Puppen. Da wird der älteste Knacker noch mal jung.«

In der Hütte brannte die schwache Petroleumlampe. Ein Schatten huschte am Fenster vorbei. Es war der Schatten eines Mädchens.

Torry und Ballard liefen von Baum zu Baum, um nicht vorzeitig von den Mädchen entdeckt zu werden.

»Hören Sie, Ballard, wir müssen die Mädchen vielleicht überwältigen…«

»Sie können sich ganz auf mich verlassen, Inspektor. Ich bin kein Schwächling.«

Die beiden Männer liefen auf Zehenspitzen auf das Haus des Köhlers zu.

Ballard blieb dicht hinter dem Inspektor. Torry glitt lautlos ans Fenster und warf einen Blick in die Hütte.

Die Mädchen saßen an einem großen Tisch und aßen.

»Die werden Augen machen«, grinste Tucker Ballard begeistert. Es freute ihn, daß er an dieser Aktion aktiv teilnehmen durfte. War mal eine Abwechslung im eintönigen Leben. »Das Essen wird ihnen im Hals steckenbleiben.«

Torry legte den Zeigefinger auf seine Lippen, um Ballard zur Ruhe zu mahnen.

Dann duckte er unter dem Fenster hinweg und huschte auf die Tür zu.

Ballard folgte ihm lautlos.

Die Mädchen waren so unvorsichtig und sorglos, daß sie die Tür nicht abgeschlossen hatten.

Elmer Torry drückte sie leise nach innen und stieß sie gleich darauf mit einem schnellen Ruck auf.

Clare Wilson und Lorelli Biggle fuhren mit einem Entsetzensschrei hoch. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Sie zitterten wie Espenlaub und vergaßen den Bissen zu schlucken, den sie im Mund hatten. Auf dem Tisch lagen Brot und Speck.

»Polizei, meine Damen!« sagte Elmer Torry schneidend.

Tucker Ballard wies auf den Inspektor und sagte stolz: »Der Mann ist von Scotland Yard!«

»Wenn wir uns beeilen, könnt ihr diese Nacht schon wieder in euren Anstaltsbetten verbringen«, sagte Torry.

Lorelli Biggle schüttelte wild den Kopf. »Wir gehen dahin nicht mehr zurück.«

Torry trat auf sie zu. »Es wäre vernünftiger, zu tun, was ich sage.«

Lorelli starrte ihn zornig und haßerfüllt an. Sie wollte nicht mehr in die Anstalt. Nein. Sie wollte nicht mehr in diesen schrecklichen Käfig, wo man sie wie Tiere behandelte, wo man noch verrückter wurde, als man es ohnedies schon war.

»Wo ist Howard, der Köhler?« fragte der Inspektor.

»Er hat uns die Hütte überlassen«, sagte Clare Wilson ängstlich, während sie Lorelli einen hilfesuchenden Blick zuwarf, den der Inspektor sofort bemerkte.

»Wo ist er?« fragte Torry scharf.

»Er - er ist nach London gefahren«, sagte Lorelli.

»Na, meinetwegen. Es wird sich bald herausstellen, wo er ist. Kommen Sie, wir gehen.«

Ballard faßte nach Clares Arm. Bevor er das Mädchen jedoch richtig im Griff hatte, versetzte sie ihm einen Stoß. Er machte einen erstaunten Schritt zurück. Clare sprang auf den Tisch und warf sich blitzschnell durch das geschlossene Fenster.

Das Glas barst klirrend und rieselte klimpernd nach draußen.

Das Mädchen kam auf die Beine. Die beiden Männer sahen sie mit weiten Sätzen von der Hütte wegrennen.

»Verdammt!« rief Tucker Ballard verdattert. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte eigentlich erwartet, daß Clare sich widerstandslos in ihr Schicksal fügen würde. Jedenfalls hatte sie diesen Eindruck erweckt.

Er wirbelte herum und wollte hinter dem Mädchen herrennen.

Da stoppte ihn ein gellender Schrei, der ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ.

***

Elmer Torry hetzte aus dem Haus. Clare hatte in panischer Todesangst geschrien. Während er mit einem weiten Satz in die Dunkelheit hinaussprang, riß er seine Waffe aus der Schulterhalfter.

Er hörte das Rascheln von Zweigen. Seine Waffe ruckte sofort in diese Richtung. Er konnte nichts sehen.

»Halt!« bellte er hart. »Stehenbleiben!«

Wieder ein Rascheln.

»Stehenbleiben! Sonst schieße ich!«

Erneut war das Rascheln zu hören. Es entfernte sich. Clares Schrei war verhallt.

Torry feuerte. Eine lange Feuerzunge leckte aus dem Lauf seiner Waffe.

Er glaubte, ein klatschendes Geräusch zu hören. So, als hätte die Kugel etwas Weiches getroffen.

Elmer Torry schoß ein zweites und ein drittes Mal. Er lief auf die dunkle Buschwand zu, warf sich mitten in die Zweige hinein, riß sie zur Seite und folgte den raschelnden Geräuschen.

Plötzlich war nichts mehr zu hören.

Stille.

Sie war noch unheimlicher als das Rascheln von vorhin. Wo war das Mädchen? Was war mit ihr geschehen? Warum hatte sie so entsetzlich geschrien?

Torry lauschte mit angehaltenem Atem.

Nichts.

Nur die üblichen Geräusche, die der Wald auch nachts hervorbringt.

Elmer Torry wandte sich um. Es hatte keinen Sinn mehr, weiterzugehen.

Es war besser, zur Köhlerhütte zurückzukehren.

Als der Inspektor zwischen den Büschen hervortrat, kam ihm Tucker Ballard mit wutverzerrtem Gesicht entgegen. »Verfluchte Scheiße!«

»Was ist?«

»Jetzt ist die andere auch abgehauen.«

Torry schaute Ballard ärgerlich an.

»Sie haben sie entkommen lassen?«

»Lassen ist gut. Was hätte ich denn machen sollen? Sie hat die allgemeine Verwirrung ausgenützt und hat mir einen verflucht harten Stuhl auf den Schädel geknallt. Ich war für ein paar Sekunden weggetreten. Als ich wieder halbwegs klar im Kopf war, war das Biest verschwunden.«

Torry hätte am liebsten laut geflucht. Er schluckte den Ärger mühsam hinunter.

Plötzlich weiteten sich Ballards Augen.

»He! Inspektor! Was ist denn das? Sehen Sie sich das mal an.« Er bückte sich. »Sieht aus, als hätte ein Riese hier ausgespuckt.«

»Nicht anfassen!« rief Eimer Torry schnell.

»Hören Sie mal, das brauchen Sie mir doch nicht extra zu sagen«, sagte Ballard grinsend. »Ich habe noch niemals fremde Spucke angefaßt.« Torry klärte den Ahnungslosen auf. Plötzlich begann Tucker Ballard mit kreidebleichem Gesicht am ganzen Körper zu schlottern.

»Guter Gott! Wenn das wirklich wahr ist…«

»Es ist wahr!« sagte Eimer Torry eiskalt.

»Aber…«

»Wir werden dieses Mädchen nie mehr wiedersehen«, sagte der Scotland-Yard-Beamte.

»Und die andere?« fragte Ballard perplex.

Torry zuckte die Achseln. Er war kein Prophet. »Kann sein, daß sie davonkommt. Kann aber auch sein, daß sie dasselbe Schicksal ereilt.«

Tucker Ballard schüttelte entsetzt den Kopf. »Armes Mädchen!« preßte er mühsam hervor.

***

Zwei Tage später war Lorelli Biggle immer noch nicht aufgetaucht.

Elmer Torry befand sich im Office seines Bruders Jack, als der Anruf aus London kam. Der Chefchemiker von Scotland Yard war am Apparat.

Er teilte dem Inspektor mit, daß es ihm und seinen Männern gelungen war, an Hand von Dr. Westlakes unvollständigen Aufzeichnungen einen Kampfstoff herzustellen, der das künstliche Wesen vernichten müßte.

Müßte! Er war also nicht ganz sicher. Die Versuche im Laboratorium hatten geklappt. Es war den Yard-Chemikern gelungen, das glitzernde Zeug aufzulösen. Ob das große Monster ebenfalls auf den Kampfstoff ansprechen würde, mußte erst erprobt werden.

»Wir haben aus dem Präparat einen stark schäumenden Stoff gemacht«, sagte der Chemiker. »Man kann es wunderbar versprühen. Funktioniert ähnlich wie ein Feuerlöscher. Wir haben zwanzig Flaschen damit gefüllt. Die Behälter sind bereits zu Ihnen unterwegs, Inspektor Torry.«

Elmer bedankte sich herzlich.

Ein flaues Gefühl lag ihm im Magen. Wenn das Präparat nun aber versagte? Vielleicht war es nur möglich, kleine Teile des Monsters zu vernichten, aber nicht das Wesen als Ganzes.

Abwarten.

Abwarten und Tee trinken.

Elmer hielt sich an das Sprichwort und bereitete sich eine Tasse Tee.

Nun hieß es, die Bestie zu suchen und zu stellen. Und hoffen, daß die Wirkung des von den Yard-Chemikern entwickelten Kampfstoffes stark genug sein würde.

Eine Stunde später trafen die Metallflaschen ein. Man stellte sie in den Bereitschaftsraum: Sämtliche verfügbare Polizisten waren anwesend. Alle Urlaube waren kurzfristig gestrichen worden. Das Telefon schrillte beinahe ununterbrochen. Die Stadt brodelte. Die Leute waren nervös und ängstlich. Man glaubte das Monster hier und dort zugleich gesehen zu haben. Es regnete Falschmeldungen, die die Beamten schwitzend zu überprüfen hatten.

Alle warteten auf den einen, erlösenden Funken, der nun bald in das Pulverfaß springen würde.

Elmer Torry setzte sich in seinen Wagen, um zu Dr. Harry Bellmans Haus zu fahren. Er wollte den Freund seines Bruders von den Fortschritten informieren.

***

Bellman wohnte in einem kleinen Einfamilienhaus. Ab und zu übernachtete Jill Russell bei ihm. Die meiste Zeit bewohnte er das Haus jedoch allein. Er hatte die Räume geschmackvoll eingerichtet.

Im Foyer stand eine uralte glänzende Ritterrüstung. Elftes Jahrhundert.

Der eiserne Mann hielt einen Morgenstern in der Hand. Über ihm hingen zwei gekreuzte Schwerter an der Wand. Die Rüstung und die beiden Schwerter waren Dr. Bellmans Stolz. Er hatte sie bei einer Auktion in der Nachbarstadt erworben.

»Du siehst nicht gut aus, Harry«, sagte Jill besorgt. Sie strich sanft über sein Haar. Er seufzte und genoß die zärtliche Berührung mit halbgeschlossenen Augen.

»Ich bin nur müde«, sagte der junge Arzt.

Sie saßen im Wohnzimmer. Bellman saß im breiten flaschengrünen Samtsessel, und Jill saß neben ihm auf der Lehne.

Sie schaute mit einem beruhigenden Lächeln auf ihn herab. »Du solltest dich ein bißchen schonen, Harry. Sonst klappst du noch zusammen.«

»Ach…«

»Damit ist niemandem gedient.«

»Du übertreibst, Jill.«

»Bleibe zwei Tage zu Hause und ruh dich aus.«

Harry Bellman schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Das ist unmöglich. Jill. Du weißt selbst, daß es nicht geht.«

»Trotzdem…«

»Schluß damit!« sagte Harry Bellman ein wenig zu heftig. Es tat ihm hinterher gleich leid, daß er Jill so angefahren hatte.

»Du hast dich sehr zu deinem Nachteil verändert, Harry«, beklagte sich Jill. Sie mied es, ihm in die Augen zu sehen. »Du bist ständig gereizt. Man kann kaum noch mit dir sprechen, ohne daß du einen anschnauzt. Deine Kollegen sind deinetwegen sehr ärgerlich.«

»Laß sie doch, diese Idioten!« knurrte Bellman zornig. »Sie kümmern mich nicht.« Er zwang Jill, ihm in die Augen zu sehen, indem er ihr Kinn nahm und ihr Gesicht dem seinen zuwandte. »Ich habe einfach nicht die Zeit und den Kopf dazu, schöne Phrasen zu dreschen, Jill. Es ist mir egal, ob mir diese Herren gewogen sind oder nicht.«

»Und was ist mit mir, Harry? Hast du nicht mal mehr Zeit, mir ein nettes Wort zu sagen?«

Bellman seufzte. »Jill! Du mußt vernünftig sein. Ich brauche gerade jetzt jemanden, der für meine Lage Verständnis hat. Ich habe diesen scheintoten Polizeibeamten fast pausenlos zu beaufsichtigen. Wenn Inspektor Torry anruft, muß ich für ihn dasein. Es gibt auch sonst im Krankenhaus da und dort Schwierigkeiten… Hab ein wenig Geduld mit mir - dann wird wieder der alte Harry aus mir, okay? Der Harry, den du liebst. Das verspreche ich dir.«

Jill lächelte nachsichtig. Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen.

Da ließ sie ein dumpfes Gepolter zusammenzucken.

»Was war das, Harry?«

Bellman schaute sich unruhig um und zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung.«

»Woher kam das?«

»Wahrscheinlich von unten.«

»Aus dem Keller?«

»Ich glaube, ja.«

»Ich habe Angst, Harry.«

Dr. Bellman schlang seinen Arm um die Hüften des Mädchens. Er machte ihr mit einem Lächeln Mut und sagte: »Unsinn, Jill. Hier in meinem Haus brauchst du keine Angst zu haben. Hier kann dir nichts passieren.«

Er erhob sich, nachdem er sie ganz sanft von sich gedrückt hatte. Sie schaute ihn gespannt an.

»Was hast du vor, Harry?«

»Ich seh' mal nach, was da unten los ist. Bin gleich wieder da.«

Jill Russell fuhr sich mit zitternden Fingern an die Lippen.

»Bitte, sei vorsichtig, Harry.«

Er kniff grinsend ein Auge zu. »Natürlich.«

»Du weißt, was für abscheuliche Dinge in letzter Zeit passiert sind«, sagte Jill mit hämmerndem Herzen.

»Keine Angst. Nimm dir inzwischen einen Drink. Wahrscheinlich ist von dem alten Zeug, das ich dort unten aufbewahre, etwas umgefallen. Vielleicht hat es die Katze des Nachbarn umgeworfen. Das Vieh treibt sich öfter in meinem Keller herum.«

Jill nahm sich den Drink. Sie leerte das Glas zur Hälfte, während Dr. Bellman das Wohnzimmer verließ.

Sie lauschte furchtsam seinen Schritten, die sich immer weiter entfernten. Sie hörte ihn die Kellertreppe hinuntergehen.

Dr. Bellman hatte selbstverständlich Licht gemacht. Er erreichte das Ende der Kellertreppe und blieb lauschend stehen. Hier unten standen alte Möbel herum. Einige Kisten waren aufgestapelt. Ein uralter Papageienkäfig hing nutzlos an einem Haken.

Bellman hörte ein Geräusch.

Kaum wahrnehmbar und nur deshalb zu vernehmen, weil er in diesem Moment den Atem angehalten hatte.

Sein Kopf ruckte herum. Er schaute zu dem Kistenstapel. Dahinter hatte sich etwas bewegt.

Die ganzen schauderhaften Geschichten - wahr und erfunden -, die man sich in der Stadt erzählte, schossen ihm durch den Kopf.

Plötzlich fühlte er so etwas wie Angst in seine Glieder schleichen. Hier war jemand. In seinem Keller. Er wollte umkehren, aber seine Füße schienen auf dem Kellerboden festgeleimt zu sein. Sein Herz klopfte hart gegen die Rippen. Schweiß trat auf seine Stirn.

Wieder vernahm er ein Geräusch.

Kein Zweifel. Hinter dem Kistenstapel war jemand.

Der Stapel zog ihn magisch an. Vielleicht erwartete ihn dahinter etwas Schreckliches. Trotzdem hatte er nicht die Kraft, sich umzudrehen und den Keller fluchtartig zu verlassen.

Erst mußte er wissen, wer sich in seinem Keller befand.

Zögernd ging er auf die Kisten zu.

Seine Handflächen waren feucht. Aus seinen Achselhöhlen rann Schweiß und hinterließ dunkle Flecken im Hemdenstoff.

Drei Schritte trennten ihn von den hohen Holzkisten, die er nur deshalb hier unten aufbewahrte, weil er nicht wußte, wohin er sie schaffen sollte.

Zwei Schritte.

Ein Schritt.

Nun stand er unmittelbar vor den Kisten. Wenn er die Hand ausstreckte, konnte er sie berühren. Siedendheiß rollte sein Blut durch die Halsschlagadern. HarryBellman konnte sich nicht erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein.

Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und biß fest zu.

Dann ließ er seinen rechten Arm vorzucken. Seine Finger berührten das rissige Holz der obersten Kiste. Die Berührung war für ihn fast wie ein elektrischer Schlag. Er zog die Hand schnell wieder zurück. Doch die Neugier war stärker. Er wollte es jetzt wissen. So oder so. Er hätte keine Ruhe mehr gehabt, wenn er der Sache nicht auf den Grund gegangen wäre.

Mit einer schnellen Bewegung riß er die erste Kiste weg. Gleich darauf flog die zweite Kiste zur Seite und dann die dritte.

Und nun weiteten sich seine Augen. Ein erstaunter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

Sie hockte auf dem staubigen Kellerboden. Klein. Verängstigt. Zitternd.

Unscheinbar. Zum Erbarmen.

»Lorelli!« sagte Harry Bellman. Es klang, als würde er erleichtert aufseufzen. »Lorelli Biggle.«

Dem Mädchen hing das Haar wirr ins Gesicht. Sie war total verstört.

Ihre Wangen waren schweißnaß und gerötet. Ihre Lippen wirkten blutleer und bebtena Sie war erschöpft und keuchte schrecklich.

»Ich - ich kann nicht mehr, Dr. Bellman. Ich kann nicht mehr.«

Harry Bellman half ihr beim Aufstehen. »Kommen Sie. Ich bin froh, daß Sie zu mir gekommen sind. Wir gehen jetzt zusammen nach oben, ich gebe Ihnen etwas zur Beruhigung, und dann sprechen wir in Ruhe über alles.«

Lorelli ging willenlos mit ihm.

Sie hing an ihm. Schwer und müde.

Als sie die Kellertreppe erreichten, klirrte oben plötzlich Glas. Es klang so, als hätte jemand mit einem großen Gegenstand das hohe Panoramafenster zertrümmert.

Im selben Moment stieß Jill Russell einen wahnsinnigen Schrei aus.

Harry Bellman stockte vor Entsetzen der Atem!

***

»Jill!« brüllte er. »Jill!«

Er rannte die Kellertreppe hoch und zerrte Lorelli Biggle hinter sich her.

Jill kreischte in panischer Todesangst.

Harry Bellman konnte ihre Schreie kaum ertragen. Sein Kopf wollte ihm zerplatzen. Er fühlte einen stechenden Schmerz im Gehirn.

Keuchend schleppte er Lorelli Biggle durch das Foyer.

Er stürmte mit dem Mädchen auf die Wohnzimmertür zu, aus dem ihm die fürchterlichen Schreie entgegengellten.

Schon war er bei der Tür.

Da sprang ihn das grausige Entsetzen an. Er prallte bestürzt zurück. Sein Geist vermochte nicht zu fassen, was seine weit aus ihren Höhlen getretenen Augen erblickten.

Das grauenvolle Monster stand mitten im Wohnzimmer. Eben verformte es sich zu einem fürchterlich großen Maul.

»Jill!« brüllte Dr. Bellman in größtem Schmerz.

Er mußte zusehen, wie das Ungeheuer in diesem Moment, das kreischende, zappelnde Mädchen blitzschnell verschlang.

Harry Bellman wankte fassungslos. Angewidert starrte er auf das Monster, das sich nun zu einem riesigen Zyklopen zurückbildete und ihn mit seinem funkelnden Auge mordlüstern anglotzte.

Halb verrückt vor Schmerz über den Verlust von Jill, zähneknirschen, stöhnend, wollte sich Bellman mit bloßen Händen auf das schreckliche Untier stürzen.

Lorelli stand schweigend neben ihm.

Sie starrte das schreckliche Wesen zitternd an und vermochte sich nicht zu bewegen.

Der Zyklop wandte sich Bellman zu.

Der junge Arzt wich ächzend zurück. Sein Blick fiel auf die beiden Schwerter, die über der alten Ritterrüstung an der Wand hingen.

Blitzschnell riß er eines der beiden schweren Schwerter an sich.

Mit einem verzweifelten Aufschrei stürmte er ins Wohnzimmer. Er schwang das schwere Schwert mit beiden Armen wild hoch. Ein surrendes Fauchen fegte durch den Raum, als die Klinge auf den grauenvollen Zyklopen niedersauste.

Klatschend traf die mächtige Klinge das Ungeheuer.

Was nun kam, raubte Dr. Bellman beinahe den Verstand.

Der gräßliche Zyklop zerfiel in zwei Teile. Die breite blitzende Klinge hatte ihn in zwei ungleich große Teile zerschlagen.

Und nun passierte das Unvorstellbare, das Wahnsinnige. Zwei Zyklopen wuchsen vor Dr. Bellmans entsetzten Augen hoch. Beide gleich groß.

Mächtig. Mit einem erschreckend funkelnden Auge.

Bellman ließ in panischem Schrecken das Schwert fallen.

»Nein!« stöhnte er. Er konnte nichts mehr begreifen. Er war am Ende seiner geistigen und körperlichen Kräfte.

»Nein!« preßte er hervor, als ihn der Arm des einen gefräßigen Monsters mit gewaltigem Druck umfaßte. »Nein!«

Das Untier wandelte sich zu einem ekelhaften Maul. Während es Harry Bellman verschlang, stürzte sich das zweite Monster auf die schlotternde Lorelli Biggle. Sie wehrte sich verzweifelt gegen den Tod. Doch sie konnte ihn genausowenig verhindern wie Dr. Bellman.

***

Elmer Torry hielt den Wagen vor Dr. Bellmans Haus an. Er stieg aus.

Da hörte er schreckliche Schreie. Er schaute zu dem eingeschlagenen Panoramafenster hin. In diesem Moment sprangen die beiden Monster heraus. Graubraune riesige Gebilde. Schleimig, schlammig, klebrig und feucht glänzend.

Zwei Zyklopen.

Torry spürte, wie sich seine Kopfhaut schmerzhaft zusammenzog.

ZWEI!

Als ihn die Monster erblickten, verformten sie sich zu langen Beinen und kamen auf ihn zugerannt.

Torry warf sich in seinen Wagen. Der Motor heulte auf. Die schrecklichen Untiere hatten den Wagen schon fast erreicht, da schoß das Fahrzeug wie ein Pfeil davon. Eine riesige Faust schlug das Seitenfenster ein. Torry hatte Mühe, den hinten ausbrechenden Wagen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Tausende von kleinen Glassplittern flogen ihm ins Gesicht. Er spürte unzählige Stiche und fühlte Blut über die Wange rinnen.

Torry raste zur Polizeistation.

Alle verfügbaren Polizeibeamten wurden mobilisiert. Die mit dem Kampfstoff gefüllten Flaschen wurden verladen. Die Einsatzwagen fuhren los Dreißig Mann erreichten Dr. Bellmans Haus.

Die Monster hatten in dem Garten vor dem Haus schrecklich gewütet.

Deutliche Spuren führten auf einen kleinen Wald zu.

Elmer Torry leitete das Unternehmen.

Seine scharfen Befehle wurden augenblicklich in die Tat umgesetzt. Die Polizisten liefen in den Wald hinein.

»Dort, Sir!« rief einer der Beamten aufgeregt. »Dort vorn. Dort sind sie.«

»Ausschwärmen!« rief Torry sofort. »Wir müssen sie einkreisen! Und noch etwas, Männer! Seid um Himmels willen vorsichtig!«

Die Beamten nickten.

Sie schwärmten mit bleichen Gesichtern aus. Die Nerven jedes einzelnen waren in diesem Augenblick bis zum Zerreißen gespannt.

Die beiden Monster liefen mit langen Beinen auf eine kleine Lichtung hinaus. Da stellten sie die Polizisten. Als die beiden Zyklopen ihre Feinde erblickten, rissen sie die grauenvollen Mäuler auf und stießen erschreckende Schreie aus.

Elmer Torry hatte sich eine der Flaschen umgeschnallt. Aufgeregt hielt er den Gummischlauch in der Hand. Ein Knopfdruck genügte, dann würde der Schaum auf die beiden Monster zuschießen.

Doch noch waren die Polizisten nicht nahe genug an die häßlichen Teufel herangekommen. Sie schlossen den Ring immer mehr, zogen ihn immer enger.

Die gräßlichen Gestalten drehten sich im Kreis. Sie wußten nicht, wen sie zuerst angreifen sollten. Zögernd näherten sich ihnen die Polizisten mit kalkweißen Gesichtern.

Noch war es fraglich, ob diese furchterregenden Gestalten tatsächlich zu vernichten waren.

Elmer Torry blieb stehen. Er war nahe genug an die beiden Bestien herangekommen.

Schon verformte sich eines der beiden Untiere. Es wurde zu einem unglaublich langen Arm, der in Torrys Richtung schnellte.

Der Inspektor zögerte keine Sekunde. Eiskalt drückte er auf den Knopf der handlichen Metalldüse. Zischend und fauchend flog dem grauenvollen Monster ein schneeweißer Schaum entgegen. Als der Schaum den mächtigen Arm traf, zuckte dieser jäh zurück.

Nun versprühten auch die anderen Polizisten den schneeweißen Kampfstoff. Aus allen Richtungen flog den schrecklichen Untieren ein weißer vernichtender Strahl entgegen.

Die fürchterlichen Gestalten wanden sich unter unsäglichen Qualen. Sie zuckten und wankten schaumbedeckt herum, rissen ihre gräßlichen Mäuler auf und stießen wahnsinnige Schreie aus, die den Männern die Haare zu Berge stehen ließen.

Brüllend, heulend und röhrend verformten sich die beiden schrecklichen Gestalten. Sie wurden zu einem einzigen riesigen Klumpen, der sich mal in. diese und dann wieder in jene Richtung zu bewegen versuchte.

Ein grauenvolles Zischen und Brodeln war zu hören.

Die Männer hatten allen Kampfstoff versprüht. Ihre Flaschen waren leer.

Gebannt starrten sie auf das häßliche, zitternde Gebilde, das sie umringte.

Der weiße Schaum fraß sich immer tiefer in den unförmigen Klumpen hinein.

Gurgelnde Laute wechselten sich mit einem furchterregenden Röcheln ab. Dicke Blasen platzten auf. Ein ekelerregender Gestank wehte den erstarrten Polizisten entgegen.

Dunkel rote Schwaden stiegen mit einemmal hoch und züngelten wie Flammen über dem furchtbaren Wesen. Die Oberfläche des Klumpen verformte sich erneut.

Torry hielt unwillkürlich den Atem an.

Der Klumpen wuchs, wurde unglaublich rasch größer, verdoppelte seine Größe, wurde durchscheinend und wurde mit einemmal zu einer dunkelgrauen Wolke, die zitternd über dem verbrannten Rasen schwebte.

Und dann geschah etwas, was keiner der Anwesenden jemals vergessen sollte.

Mitten in dieser dunkelgrauen Wolke erschienen die Köpfe all jener unglücklichen Menschen, die das grauenvolle Monster verschlungen hatte.

Die Köpfe der Getöteten erwachten bei diesem schaurigen Schauspiel noch einmal für ganz kurze Zeit zum Leben.

Die Gesichter der zahlreichen Opfer waren gräßlich verzerrt.

Sie alle schrien jämmerlich. Den umstehenden Männern lief eine furchtbare Gänsehaut über den Rücken.

Elmer Torry sah seinen Bruder Jack.

Er sah Dr. Bellmans Gesicht. Er sah Dr. Westlake und Byron Kells. Und viele, viele andere. Sie alle kreischten jämmerlich und brüllten verzweifelt um Hilfe.

Doch niemand konnte ihnen helfen.

Das schreckliche Schauspiel währte nur wenige Sekunden.

Dann platzte die dunkelgraue Wolke wie eine Seifenblase, die gegen ein Hindernis gestoßen war.

Die Wolke sank in sich zusammen.

Die Köpfe der Unglücklichen zerfielen, verschwanden.

Ein leichter Wind kam auf. Er fuhr den verstörten Polizisten in die schweißnassen starren Gesichter. Er fuhr auch in die dunkelgraue Wolke, zerteilte sie, hob sie hoch und ließ sie über die Köpfe der erschütterten Männer hinwegschweben.

Je höher die Wolke flog, desto durchsichtiger wurde sie. Und schließlich verschwand sie vollkommen. Nichts blieb von ihr übrig. Die Lichtung, auf der die beiden abscheulichen Monster zur Strecke gebracht worden waren, war leer.

Nur das verbrannte Gras bewies den Männern, daß sie nicht geträumt hatten.

Zwei Tage später erwachte Bill Prouston aus seinem todesähnlichen Schlaf.

Er konnte sich an nichts erinnern.

Seine vom Grauen gezeichneten Kollegen beneideten ihn darum…
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